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1769. 


1. Der Winter. 


Die Erde traurt im weißen Todtenkleide, 
Und uͤbergiebt ſich traͤger Ruh. 

Kein Weſtwind haucht dem Wandrer Scherz und Freude 
Mit friſchen Veilchenduͤften zu. 


5 Der Ströme und der Bäche Urnen ſchließet 
Des wilden Winters kalte Hand; 
Und Boreas durchwuͤhlt die Luft, und gießet 
Ein Meer von Flocken auf das Land. 


Nun ſinken auf die Waͤlder Silberhuͤllen, 
10 Und auf das fahle Huͤttendach 
Des Landmanns. Hohe Schneegebuͤrge ſchwillen 
Rings um den kleinen Wieſenbach. 


Er murmelt keine Wonne durch die Fluren, 
Wie er im jungen Fruͤhling that. 

15 An feinem Ufer ſchlummern welke Spuren 
Der Blume, die der Froſt zertrat. 


Der Landſchaft vormahls bunte Scenen liegen 
Entſtellt. Ein finſtrer Schleyr umzieht 
Des Tages Antlitz. Neue Flocken fliegen 
20 Im Luftraum, wo kein Phoebus gluͤht. 
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Sey mir, du Flur, du weißgeſchleyrte Erde 
Gegruͤßet! Deine Majeſtaͤt 

Bezaubert mich, wiewohl jetzt keine Herde 
Auf deinen oͤden Triften geht, 


Und keine Harmonie die Schattengaͤnge 
Des Waldes fuͤllt. Ich liebe dich 

Mehr als den Flitterprunk, und das Gedraͤnge 
Der Stadt, von der die Ruhe wich. 


Die Schoͤnen wandeln hier im Hermeline 
Den Baͤllen zu, und Chloe faͤngt 

Mit ihrem Buſen, ihrer Zaubermiene 
Den Stutzer, der ihr Weyhrauch ſchenkt. 


Die Siegerin! Die Maͤnnerblicke hangen 
An ihrem Haar, an ihrer Bruſt, 

Die immer wallt, an ihren Roſenwangen, 
Und ſie iſt ihres Siegs bewußt. 


Nun rollen, gleich des Windes Fluͤgeln, Schlitten 
Durch des gedraͤngten Poͤbels Schwall; 

Und Stentor trabt mit abgemeßnen Schritten, 
Sobald der Abend winkt, dem Ball 


Entgegen, wo ſein Lockenbau und Weſte 
Der Schoͤnen Augen auf ſich reißt. 
Sein Federhut verraͤth, er ſey der groͤßte 

Erfindungsvollſte, feinſte Geiſt. 


Hier dreht man ſich im Tanze, 
Der labyrinthiſch ſich verſtrickt, 

Und von der jungen Schoͤnen Myrtenkranze 
Wird oft ein Blaͤtchen abgepfluͤckt. 


2⁵ 


30 


35 


45 


10 


15 


20 


1* 


2. Lob der Gottheit. 


Du biſt es Schoͤpfer, der durch einen Wink 
Zahlloſe Welten ſchuff, 

Der Roſen um des Morgens Stirne band, 
Und um des Abends Haupt 


Den Kranz von Gold. Dich lobet die Natur, 
Das bunte Veilchenthal, 

Die Morgenroͤthe, die ihr junges Bild 
In jede Welle praͤgt. 


Dich lobt der Weſtwind, der die gruͤne Fluth 
Der Saaten kraͤuſelt, Dich 

Erhebt die Windsbraut, die den Eichenwald 
Entwurzelt und zerreißt. 


Dich lobt der Donner, der am Himmel rollt, 
Und rothe Blitze ſpruͤht, 

Der Wolkenbruch, der auf die Wieſe faͤllt, 
Und ſie in Meer verkehrt. 


Dich loben Flocken, die das gruͤne Haar 
Des finſtren Tannenhayns 

Mit Silber uͤberſtreun, und weißen Flor 
Um die Gebuͤſche ziehn. 


Die ganze Erde iſt Dein Lobgeſang, 
Und Hymn' auf Hymne ſteigt 

Zu Deinem Thron empor, wo Du im Licht, 
Wie im Gezelte, wohnſt. 


Verſtummeſt du allein, du Menſch? Erwach 
Vom Schlummer, der dich druͤckt, 

Wirf deine Blicke rings umher, und ſieh 
Die Wunder ſeiner Macht. 


Preiß deinen Schoͤpfer, wenn der fruͤhe Hahn 
Den Morgen auspoſaunt, 

Erheb ihn, wenn das milde Abendroth 
Die Huͤgelſpitzen mahlt. 


Erheb ihn, wenn die Nacht der See entſteigt, 
Und ihr Gewand, durchwebt 

Mit goldnen Sternen, und mit Mondenſchein, 
Rund um den Himmel wirft. — 


Preiß ihn durch Hymnen, heiliges Gefuͤhl 
Ergreife dich, wenn du 

Den Schoͤpfer denkſt, der dich ins Leben rief, 
Den Gott voll Gnad und Huld. 
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3. Leander und Hero, 
eine Romanze. 


Schon ehmahls ſang der Leyermann 
Muſaeus die Geſchichte, 

Die ich euch jetzt, ſo gut ich kan, 
Erzähle und berichte. — 

Ein Juͤngling, der Leander hieß, 
Kam einſtmahls in ein Staͤdchen, 

Das ſeinem Blick die Hero wies, 
Die Krone aller Maͤdchen. 


Er machte einen Reverenz, 
Der ihn zur Erde druͤckte, 

Als er die Miß, im jungen Lenz, 
Zum erſtenmahl erblickte. 

Von nun an ſchwebt' ihr Goͤtterbild, 
Im labyrintſchen Tanze, 

Um ſeinen Blick, das Haupt umhuͤllt 
Mit einem Blumenkranze. 


Bald ſchwatzt er ihr von Liebe vor, 
Von Martern, und von Schmerzen. 
Und ſie? ſie widmet ihm ihr Ohr, 
Nebſt einem Platz im Herzen. 
Nun fuͤhlt der Juͤngling ſich, und brennt, 
Die Schoͤne gluͤht nicht minder, 
Doch, ach, das Meer der Helle trennt 
Die beyden armen Kinder. 


Er hatte, leider, keinen Kahn, 
Drum ſchwamm er durch die Fluthen, 
Was noch kein Amadis gethan, 
Wenn Hayn und Fluren ruhten. 
Ein ſchattenvoller Myrthenhayn 
Verhuͤllte ihre Kuͤße, 
Und tauſend andre Taͤndeleyn 
In gruͤne Finſterniße. 


Was ſie ſich Zaͤrtliches geſagt, 
Das wißen nur die Plaͤtze, 

Wo ſie manch Stuͤndchen zugebracht, 
Am fluͤſternden Geſchwaͤtze 

Des Bachs. Sie fuͤhlten Cypris Sohn, 
Indeß die Gegend lauſchte, 

Und ihrer Kuͤße Silberton 
Den Schattenwald durchrauſchte. 


Kurz, ſie beſchloßen dieſes Spiel, 
Geſchaffen zum Ergoͤtzen, 

Das ihnen ziemlich wohl gefiel, 
Hinfuͤhro fortzuſetzen. 

Leander ſchwamm, die Schoͤne ſaß 
Am Ufer, voll Verlangen, 

Den Liebling, waͤr er noch ſo naß, 
Zu kuͤßen, zu umfangen. 


Sie wies ihm, mit erhobner Hand, 
Ein Lichtgen in der Ferne, 


Wenn Nacht ſich um das Mondlicht wand, 


Und um den Glanz der Sterne. 
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Er folgte dann dem Lichtſtral nach. — 
Doch Aeols Hoͤhlen ſenden 

Einſt Stuͤrme, und die reißen, ach, 
Das Licht ihr aus den Haͤnden. 


Nun oͤfnet ſie den Roſenmund 
Zu Seufzern und zu Klagen, 

Der Koͤnigin von Amathunt 
Ihr Herzeleyd zu ſagen. 

Umſonſt! die Göttin ſpielte juſt, 
Sie hatte gute Karten, 

Und ſpuͤrte folglich keine Luſt 
Der Hero aufzuwarten. 


Das arme Kind! Ihr Seufzen ſchallt 
Umher, ein Thraͤnenregen 

Quillt ihr vom Aug. Indeßen wallt 
Ein Leichnam ihr entgegen. 

Leander iſts, er ſchwimmt erblaßt 
Zum Ufer, bange Scene! 

Ein kalter Todesſchauer faßt 
Die Bruſt der jungen Schoͤne. 


Denn jetzt entſchleyert Luna ſich 
Von Wolken, und enthuͤllet 
Der Hero, die am Ufer ſchlich, 
Mit Traurigkeit erfuͤllet, 
Leanders Tod. Sie ſpricht kein Wort, 
Stuͤrzt rauſchend in die Wogen, 
Und ihre Seele flattert fort, 
Dem ſchoͤnſten Leib entzogen. 


4. Acktaeon. 


Romanze. 


Auf einem alten Ritterſitz, 
Den ſeine Ahnen ſich erlaſen, 

Regierte einſt Herr Acktaeon, 
Ein Wuͤtrich gegen Haſen. 


Erſtaune Nachwelt, welch ein Geiſt 
Herr Acktaeon geweſen! 

Er konnte ſchon im zwoͤlften Jahr 
Den Abendſeegen leſen. 


Mama zerfloß in Freude ſchier, 
Als ihm von ſeinem Bogen 

Tief in des ſchoͤnſten Fuchſes Herz 
Die erſten Pfeile flogen. 


Papachen lobte ſein Talent, 
Und pflegte oft zu ſagen, 

Dies Soͤhnchen ſey ihm ſicherlich 
Nicht aus der Art geſchlagen. 


Er ſollte Fraͤulein Adelheid 
In wenig Wochen freyen. 

An ihrem Buſen dacht er ſich 
Der Liebe recht zu weyhen. 


Du armer Junker Acktaeon! 
Die Grauſamkeit der Goͤtter 

Verſagt dir ihren Necktarkuß, 
Und Hymens Myrthenblaͤtter. 
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Ihm winkte einft ein Silberbach, 
Der durch ein Waͤldchen huͤpfte, 
Als er ermattet von der Jagd 
In kuͤhle Schatten ſchluͤpfte. 


Er trippelt hin, und ſtaunt zuruͤck — 
Napaeen, Oreaden, 

Und ſelbſt Dianen ſah er ſich 
In dieſem Bache baden. 


Die Damen wurden feuerroth, 
Und ſanken rauſchend nieder. 

Mit beiden Haͤnden tappten ſie 

Nach ihrem Rock und Mieder. 


Diana aber, Wuth im Blick, 
Nahm Waßer, und beſpruͤtzte 

Den Junker, dem die Luͤſternheit 
Aus beiden Augen blitzte. 


Man ſeh einmahl! Ein Hirſchgeweyh 
Von mehr als ſechzehn Enden 

Bekroͤnt ſein Haupt; ein braunes Fell 
Umhuͤllet ſeine Lenden. 


Mit langen Beinen ſetzet er 
Durch Buͤſche und durch Hecken, 
Gafft furchtſam um ſich her, und will 
Im Walde ſich verſtecken. 


Er tanzet ſeufzend durch den Hayn; 
Hier liegen ſeine Hunde; 


Die ſpringen zu, und toͤdten ihn 


Durch manche tiefe Wunde. 
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5. Apoll und Daphne, 


eine Romanze. 


Apoll, der gern nach Maͤdchen ſchielte, 
Wie Dichter thun, 

Sah einſt im Thal, wo Zephyr ſpielte, 
Die Daphne ruhn. 


Er nahte ſich mit Stutzertritten; 
Kein Reh flieht ſo, 

Als Daphne, die mit Zephyrſchritten 
Dem Gott entfloh. 


Sie flog voran, Apollo keuchte 
Ihr hitzig nach, 

Bis er das arme Ding erreichte, 
Am Silberbach. 


Da rief ſie, rettet mich, ihr Goͤtter! 


Die Thoͤrin die! 
Zevs winkte — ſtarre Lorbeerblaͤtter 
Umflogen ſie. 


Ihr Fuͤßgen, ſonſt ſo niedlich, pflanzte 
Sich ploͤtzlich feſt 

Tief in der Erde. Gaukelnd tanzte 
Um ſie der Weſt. 


Apollo klagte ganze Stunden 
Am Lorbeerbaum, 

Hielt ihn mit feſten Arm umwunden, 
Stand, als im Traum. 
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Er lehnte feine feuchten Wangen 
Ans gruͤne Holz, 

Juͤngſt eine Nymphe, ſein Verlangen, 
Der Nymphen Stolz. 


Er girrte noch ein Weilchen, pfluͤckte 
Nun jenen Kranz, 

Der ſeine blonde Scheitel ſchmuͤckte, 
Bey Spiel und Tanz. 


Du arme Daphne! Tauſend pfluͤcken 
Nun Kraͤnze ſich, 

Von deinen Haaren, ſich zu ſchmuͤcken, 

Du dauerſt mich! 


Die Krieger und die Dichter hauſen 
In deinem Haar, 

Wie Stuͤrme, die den Wald durchbrauſen; 
Die Koͤche gar. 


Ja, ja, die braunen Koͤche ziehen 
Dir Locken aus, 

Zum lieblichen Gewuͤrz der Bruͤhen, 
Beym fetten Schmaus. 


Laßt euch dies Beyſpiel, Maͤdchen! ruͤhren, 
Das Warnung ſpricht, 

Und flieht, ſo lang euch Reize zieren, 
Den Juͤngling nicht. 
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6. Clytia und Phoebus, 


eine Romanze. 


Miß Clytia, das ſchoͤnſte Kind, 
Cytherens Ebenbild, 

War, wie die Maͤdchen alle ſind, 
Mit Liebe ſtets erfuͤllt. 


Sie liebte ihres Nachbars Sohn, 
Weil man doch lieben muß, 

Im bunten Fluͤgelkleide ſchon, 
Und gab ihm manchen Kuß. 


Wie war die Freude doch ſo groß, 
Die ihre Bruſt durchglitt, 

Wenn er auf feinem Steckenroß, 
Vor ihrem Fenſter ritt! 


Die gute Jungfer ſah einmahl 
Den Phoebus, welcher ſich 

Nicht ſelten aus dem Himmel ſtahl, 
Und zu den Nymphen ſchlich. 


Sie kramte ihren Buſen aus, 
Doch Phoebus, wie es hieß, 


Zog ſeine Stirn beſtaͤndig kraus, 


So oft ſie Reize wies. 


Satyriſch ſah er auf ſie hin, 
Mit Hohn im Blick, und ſprach, 
Entflieh, du kleine Buhlerinn, 
Schleich Erdenſoͤhnen nach. 
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Dies niederſchlagende Gebot, 
Erſchuͤtterte ſie tief, 

Und machte, daß ein lichtes Roth 
Durch ihre Wangen lief. 


Von Liebesſchmerzen aufgezehrt, 
Ward endlich Clytia 

Zur Sonnenblume. Hingekehrt 
Gen Himmel ſtand ſie da. 


Mit liebetrunkner Miene lacht 
Sie ihren Phoebus an, 

So bald der junge Tag erwacht, 
Und ſchauet himmelan. 


Sie blickt ihm nach, wenn er am Saum 
Des Abendhimmels blinkt, 

Bis er truͤbroͤthlicht in den Schaum 
Des Oceans verſinkt. 
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7. Der Gärtner an den Garten im Winter, 


eine Idylle. 


In Silberhuͤllen eingeſchleyert 
Steht jetzt der Baum, 

Und ſtrecket ſeine nackten Aſte 
Dem Himmel zu. 


Wo juͤngſt das reife Gold des Fruchtbaums 
Geblinket, haͤngt 

Jetzt Eiß herab, das keine Sonne 
Zerſchmelzen kan. 


Entblaͤttert ſteht die Rebenlaube, 
Die mich in Nacht 

Verſchloß, wenn Phoebus flammenathmend 
Herniederſah. 


Das Blumenbeet, wo Florens Toͤchter 
In Morgenroth 

Gekleidet, Wohlgeruch verhauchten, 
Verſinkt in Schnee. 


Nur du, mein kleiner Buchsbaum, pflanzeſt 
Dein gruͤnes Haupt 

Dem Froſt entgegen, und verhoͤhneſt 
Des Winters Macht. 


Mit Goldſchaum uͤberzogen, funkelſt 
Du an der Bruſt 

Des Maͤdchens, das die Dorfſchalmeye 
Zum Tanze ruft. 
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Ruh fanft, mein Garten, bis der Frühling 
Zur Erde ſinkt, 

Und Silberkraͤnze auf die Wipfel 
Der Baͤume ſtreut. 8 


Dann gaukelt Zephyr in den Bluͤthen, 
Und kuͤßet ſie, 

Und weht mir mit den Duͤften Freude 
In meine Bruſt. 
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8. Elegie eines Schaͤfers. 


Ihr Linden, die ihr meiner Huͤtte Kuͤhlung gebt, 
Rauſcht Klagen, und ihr milden Weſte, 

Die ihr von Zweig zu Zweig auf leichten Fluͤgeln ſchwebt, 
Schluͤpft traurig durch das Laub der Aſte. 


Verbreite weit umher, o Nachhall, meine Quaal! 
Rollt eure krauſen Silberwellen 

Mit hohlen Murmeln durch das bunte Veilchenthal, 
Ihr Wieſenbaͤche, und ihr Quellen. — 


Melinde iſt nicht mehr! Die Schoͤne liegt erblaßt, 
Rings um ſie herrſchet Todesſtille. 

Ein finſtres Grab, dort wo die Linde winkt, umfaßt 
Der ſchoͤnſten Seele ſchoͤnſte Huͤlle. 


Mit ihr iſt meine Ruh, und die Zufriedenheit, 
Die mir die guten Goͤtter gaben, 

Und die mein Leben mir mit Roſen uͤberſtreut, 
Tief in die Nacht der Gruft begraben. 


Nun kleidet ſich der Lenz fuͤr mich in Trauerflor, 
Den ich ſo oft mit ihr belauſchte, 
Wenn er im Tulpenkranz erſchien, indeß ein Chor 
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Von Abendwinden um uns rauſchte. 20 


Dort iſt der Raſenſitz, wo ich an ihrer Hand 
Mich dem Gefuͤhl der Freude weyhte, 
Wenn ſich der Mond erhob, und durch des Hayns Gewand 
Hellblitzend Silber ſtreute. 
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2 Durch jene Blumen, die mit Regenbogenglanz 
Stolzieren, ſchluͤpften ihre Füße 
So oft, dort wand fie mir den ſchoͤnſten Blumenkranz 
Um meine Stirn, und gab mir Kuͤße. 


Sie waren doch ſo ſuͤß! Noch ſuͤßer als der Duft, 
30 Der aus der Roſenknospe quillet. 
Und allen dieſen Reiz verſchließet jene Gruft, 
Die itzt der May in Blumen huͤllet! 


Hoͤlty, Werke. 1. 
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10. Klagen einer Nonne. 


Der Flora junge Roſenhand 
Beſtreuet jetzt die Flur 

Mit Kraͤnzen, und ein bunt Gewand 
Umhuͤllet die Natur. 


Nur nicht fuͤr mich! Mir wallt vom Thal 
Kein Wohlgeruch empor. 

Mir toͤnt das Lied der Nachtigall 
Nur Klagen in mein Ohr. 


Mit Fittigen der Mitternacht 
Irrt die Melancholey 

Um mich herum. Kein Lenztag macht 
Mich von dem Kummer frey. 


Selbſt an des heilgen Altars Fuß, 
Werf ich oft einen Blick 

In jene Zeit, da Damons Kuß 
Mir Himmel war, zuruͤck. 


Beym Paternoſter ſeufze ich 
Die Worte himmelan, 

Erhoͤre, heilge Jungfrau, mich, 
Und ſchenk mir ihn zum Mann. 


Um meine Augenlieder ſchleicht 
Der ſuͤße Schlaf nicht gern; 

Oft ſieht, wenn ſchon die Nacht entweicht, 
Mein Leid der Morgenſtern. 
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Stets ſchwebt mir meines Damons Bild 
Vor Augen, der die Luft 


Mit lauten Trauertoͤnen fuͤllt, 


Und meinen Namen ruft. 


Vergebens ruft! Nie werd ich ihn, 
Den treuen, wiederſehn, 

Nie mit ihm, wenn die Baͤume bluͤhn, 
Durch Schattenhayne gehn. 


Nein, trauern werd ich, bis der Arm 
Des Grabes mich umfaßt, 

Wenn du o Schwermuth, und du Harm 
Mich aufgezehret haſt. 
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11. Elegie auf eine Roſe. 


Die ſchoͤnſte Roſe, die der Lenz gebar, 
Und Zephyr kuͤßte, liegt 

Mit welken Buſen, mit zerſtreuten Haar 
Am Boden, und zerfliegt. 


Ihr, die, mit voller Wang', am Morgenroth 
Die Schweſtern uͤberſtrahlt, 

Ihr hat jetzt, da der Tag entflieht, der Tod 
Die Wange bleich gemalt. 


Entpurpert liegt ſie da! Der Schmetterling, 
Der, als ihr Reiz begann, 

Voll Luͤſternheit an ihrem Buſen hieng, 
Blickt ihren Reſt kaum an. 


Der Weſt, der ihr ſo oft, von Lieb' erhitzt, 
Manch ſuͤßes Kuͤßchen ſtahl, 

Der loſe Flatterer, verlaͤßt ſie itzt 
Und taͤndelt durch das Thal. 


Du dufteteſt an keines Maͤdchens Bruſt, 
In keines Maͤdchens Haar, 

Du arme Roſe, die der Flora Luſt, 
Der Neid der Schweſtern war! 


Von einem Wirbelwind ringsum beftürmt, 
Sank ſie zur Erde hin, 

Als Donner ſich am Himmel aufgethuͤrmt, 
Lyaͤens Lieblinginn. 

Kein Amor bettet je in ihren Schooß! — 
Selinde kam, und ſprach, 

Indem ein Thraͤnchen ihr vom Auge floß, 
Das ſchoͤne Bluͤmchen, ach! 
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12. Nareiß und Echo, 


eine Romanze. 


Das Fraͤulein Echo ſah einmal 
Den Ahnherrn der Nareißen, 

Der manches Jungfernherzgen ſtahl, 
In gruͤnen Finſternißen, 

Sich einer Badequelle nahn. 
Stracks ſchielten Ihro Gnaden, 


Als ſie den ſchoͤnen Juͤngling ſahn, 


Nach ſeinen vollen Waden. 


Der ſechzehn Ahnen Dunſt verſchwand 
Gemach aus ihrem Hirne, 
Sie bot ihm buhleriſch die Hand, 
Wie eine Buͤrgerdirne. 
Nareiß dreht ihr den Ruͤcken zu, 
Und ſchreit ihr in die Ohren: 
Mamſellchen, laß ſie mich in Ruh, 
Sie hat hier nichts verlohren. 


Drauf ſchlich das Fraͤulein in den Wald, 
Ihr Leben zu verweinen, 

Sie ſtarb, und ihre Stimme hallt 
Noch itzt in unſern Hainen. 
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Doch ſoll fie, wie die Rede geht, 
Eh ſie im Herrn entſchlafen, 

Die Goͤtter haben angefleht, 
Den Juͤngling zu beſtrafen. 


Der letzte Seufzer ward erfuͤllt. 
Er ſah in einer Quelle, 

Die ſilbern rann, ſein eigen Bild, 
Und liebt' es auf der Stelle. 

Am Ufer lag er, wie behext, 
Und floß in Klagen uͤber. 

Sein Pfarrer las ihm oft den Text, 
Mit vielem Ernſt, daruͤber. 


Was halfs? Narciß, der Starrkopf, blieb 
Bey ſeinen ſieben Sinnen, 
Und lief, wie ein verjagter Dieb, 
Sein Gucken zu beginnen, 
Sobald die liebe Sonne ſchien, 
Zum Spiegel ſeiner Quelle, 
Und ſah, bedeckt vom Baldachin 
Des Hains, in eine Stelle. 


Er machte, wenn er nahe war, 
Verliebte Reverenze, 

Bot dem Phantom Geſchenke dar, 
Bald Straͤußer, und bald Kraͤnze. 

Er reichte ſeiner Abgoͤttin 
Einſt eine Purpurroſe. 

Sie hielt ihm auch ein Roͤschen hin, 
Und laͤchelte, die Loſe. 
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Sein Röschen fiel ihm in den Bach, 
Ich weiß nicht, wie's gekommen, 
Stracks fiel das andre Roͤschen nach, 

Doch kams nicht angeſchwommen. 
Er gab dem Bache Kuß auf Kuß. 
So liebt' er, wie Poeten, 
Ein Ideal, fern vom Genuß 
Und den Realitaͤten. 


Drauf macht' er, im Gehirn verruͤckt, 
Das Ding noch immer bunter, 

Und ſprang, nachdem er gnug geguckt, 
Huſch, in den Bach hinunter. 

Sein Name lebt, wie Doctor Duns 
In dicken Folianten, 

In einem Bluͤmchen unter uns, 
Das Gaͤrtner nach ihm nannten. 
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13, Star. 
Nach dem Martial. 


Corinnen denkt Herr Stax, Corinnen, 
Denn weiter denkt er nichts, 

Vom Morgen an, bis zum Beginnen 
Des Mondenlichts. 

Als er einmahl vor einer Weile 
An ſeinen Vater ſchrieb, 

Schloß er den Brief mit dieſer Zeile, 
Behalte mich, Corinna, lieb. 
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14. An einen Knaben. 


Wohl dir, dem noch der bleiche Mund 
Der Amme Lieder ſingt, 

Den noch der kleine Schlummergott 
In Schwanenarme ſchlingt. 


Wohl dir, dein kleiner Buſen kennt 
Den Flitterprunk der Welt, 

Und Amorn nicht, den loſen Gott, 
Der ſchlaue Netze ſtellt. 


Doch bald entfliegt, mit Adlerflug, 
Die ſuͤße, goldne Zeit, 

Die Tag und Nacht der ſanfte Schlaf 
Mit Mohnlaub uͤberſtreut. 


Dann plagt ein muͤrriſcher Pedant 
Dein Koͤpfchen mit Latein, 

So ſehr Mamachen auf ihn ſchmaͤhlt, 
Bis in die Nacht hinein. 


Du fluchſt dem ehrlichen Terenz 
Noch oft in ſeiner Gruft, 


Wenn er von deinem Steckenpferd 


Dich in die Schule ruft. 


Du wuͤnſcheſt oft, wenn Cicero 
Dein ſuͤßes Spiel verruͤckt, 
O haͤtt er doch, der boͤſe Mann, 
Das Tagslicht nie erblickt. 


Ruh ſanft, ſo lange dir das Lied 
Der Amme noch erſchallt, 

Die ſuͤße Morgendaͤmmerung 
Der Kindheit fliehet bald. 
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15. Der May. 


Der junge May erſcheint, und ſtreuet Gold, 
Und Azur in die Luͤfte, 
Das Thal, beſaͤt mit Fruͤhlingsblumen, zollt 
Den Zephyrn wieder Duͤfte. 


Nun ſchlinget ſich der Bach, vom kalten Band 
Des Eiſes loßgebunden, 

Die Flur hinab, den ſammetweichen Rand 
Mit Kraͤnzen rund umwunden. 


In jedem Wellchen ſchwimmt Aurorens Bild, 
Wenn ſie den Tag erwecket, 

Den ganzen Oſt in ihren Purpur huͤllt, 
Den Berg mit Gold bedecket. 


Nun ſinket Daͤmmerung und gruͤne Nacht 
Von jedem Wipfel nieder, 

Nun wirbeln, wenn der Abendſtern erwacht, 
Der Nachtigallen Lieder. 
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Nun huͤpft die Ruh, dort, wo das Quellchen ſchwaͤtzt, 


Im aetherblauen Kleide, 
Mit ihrer Schweſter, die der Erdball ſchaͤtzt, 
Am Arme, mit der Freude. 


Sie fliehn die Stadt, den goldenen Pallaſt, 
Und ſeine Marmorſaͤale 

Die Tafeln, die der weiſe Comus haßt, 
Die ſchaͤumenden Pocaͤle. 


Sie tanzen durch die Blümchen ihren Reihn, 
Von Weſten ſanft gekuͤhlet, 

Und um den Schaͤfer, der im Buchenhayn 
Auf ſeiner Floͤte ſpielet. 


O dreymahl gluͤcklich, wer an ihren Arm 
Geſchlungen, durch die Flaͤchen, 

Voll Heerden, irrt, in Thaͤlern, die kein Harm 
Beſchleichet, an den Baͤchen. 


Sein Geiſt iſt ruhig, wie der Sommerſee, 
Um den ein Waͤldchen nicket, 

Wenn Luna von des Himmels blauer Hoͤh 
Auf ihn herunterblicket. 
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15. Der May. 


Der junge May erſcheint, und ſtreuet Gold, 
Und Azur in die Luͤfte, 
Das Thal, beſaͤt mit Fruͤhlingsblumen, zollt 
Den Zephyrn wieder Duͤfte. 


Nun ſchlinget ſich der Bach, vom kalten Band 
Des Eiſes loßgebunden, 

Die Flur hinab, den ſammetweichen Rand 
Mit Kraͤnzen rund umwunden. 


In jedem Wellchen ſchwimmt Aurorens Bild, 
Wenn ſie den Tag erwecket, 

Den ganzen Oſt in ihren Purpur huͤllt, 
Den Berg mit Gold bedecket. 


Nun ſinket Daͤmmerung und gruͤne Nacht 
Von jedem Wipfel nieder, 

Nun wirbeln, wenn der Abendſtern erwacht, 
Der Nachtigallen Lieder. 
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Nun huͤpft die Ruh, dort, wo das Quellchen ſchwaͤtzt, 


Im aetherblauen Kleide, 
Mit ihrer Schweſter, die der Erdball ſchaͤtzt, 
Am Arme, mit der Freude. 


Sie fliehn die Stadt, den goldenen Pallaſt, 
Und ſeine Marmorſaͤale 

Die Tafeln, die der weiſe Comus haßt, 
Die ſchaͤumenden Pocaͤle. 
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Sie tanzen durch die Blümchen ihren Reihn, 
Von Weſten ſanft gekuͤhlet, 

Und um den Schaͤfer, der im Buchenhayn 
Auf feiner Flöte ſpielet. 


O dreymahl gluͤcklich, wer an ihren Arm 
Geſchlungen, durch die Flaͤchen, 

Voll Heerden, irrt, in Thaͤlern, die kein Harm 
Beſchleichet, an den Baͤchen. 


Sein Geiſt iſt ruhig, wie der Sommerſee, 
Um den ein Waͤldchen nicket, 

Wenn Luna von des Himmels blauer Hoͤh 
Auf ihn herunterblicket. 


16. Auf den Tod 
Sr. Exzellenz des Herrn Premierminiſters, 
Gerlach Adolph von Muͤnchhauſen. 


Welch eine Wolke, die kein Sonnenſtral durchblinkt, 
Haͤngt ſich um jedes Aug? 

Wem fließt die Zaͤhre, die auf jeder Wange ſteht, 
Der Trauer Heroldin? 


Dem edeln Greiſe, dem das Looß des Todes fiel, 
Muͤnchhauſen — Rinnt herab 

Auf ſeine Urne, wie der Thau vom Roſenſtrauch, 
Er iſt der Thraͤnen werth! 


Er, deßen Seele nie der Tugend ſich verſchloß, 
Der wie ein Genius, 

Auf dieſe Erdwelt kam, Gluͤck um ſich auszuſtreun, 
Verdienſte zu erhoͤhn. 


Er, der mit Wachſamkeit im Blick, am Ruder ſaß, 
Des Landes Wohlfarth wog, ; 

Den Flor der Städte hob, und Wonn' und Überfluß 
Auf die Gefilde rief. 


Er, dem der Schlummer oft vom Augenliede wich, 
Wenn Er um Mitternacht, 

Die Seele auf das Wohl der Menſchheit heftete, 
Und manchen Plan entwarf. 


Er, der die Muſen an die Leine winkte, Er, 
Der, wie Georg gebot, 

Mit Roſen ihren Pfad beſtreute, manchen Kranz 
Um ihre Scheiteln wand. 
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3 Ihr Enkel, dankt es Ihm! Traur Ihn Georgia, 
Du, ſeine Lieblingin, 
Und rolle einen Schleyr um dein geſenktes Haupt, 
Er ſtarb, dein Vater ſtarb: 


Beſtaͤndig dachte Er dein Wohl, bis ſich ſein Geiſt 
30 Vom Staube loßwand, und 
Auf Engelſchwingen durch der Sterne goldne Reyhn 
Zum Sitz der Gottheit flog. 


Da erndtet Er die Frucht der großen Tugenden! 
Die Sterne unter ſich, 
35 Schaut Er in eine Welt, die Er beſeeligte, 
Mit heiterm Blick herab. 


Die Nachwelt ehret Ihn, ſtellt Ihn zum Muſter auf, 
Pflantzt ſein Gedaͤchtniß fort, 
Der Nachruhm ſchreibt ſein Lob, mit goldner 
Flammenſchrift, 
40 Ans Thor der Ewigkeit. 


Auguſta liebet Ihn, graͤbt ſein ehrwuͤrdig Bild 
In ihren Buſen, wirft 

Oft einen feuchten Blick, in jene Tage hin, 
Da Er ihr Schutzfreund war. — 


48 Oft klagt noch eine Leyr, in Trauerton geſtimmt, 
Um ſeine Urne, oft 
Durchfliegt ſein Ruhm, vermiſcht mit Harfenklang, den 


ayn 
Und jeder Wipfel horcht. a 
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17. Elegie auf eine Nachtigall. 


Sie iſt dahin, die Maienlieder toͤnte, 
Die Saͤngerin, 
Die durch ihr Lied den ganzen Hain verſchoͤnte, 
Sie iſt dahin. 
Sie, deren Lied mir in die Seele hallte, 5 
Wenn ich am Bach, 
Der durchs Gebuͤſch, im Abendgolde, wallte, 
Auf Blumen lag. 


Sie ſchmelzete die Wipfel in Entzuͤcken. 
Der Wiederklang 10 

Entfuhr dem Schlaf, auf blauer Berge Rüden, 
Wenn ihr Geſang 

Im Wipfel floß. Die laͤndlichen Schallmeien 
Erklangen drein, 

Es tanzeten die Elfen ihre Reihen 15 
Darnach im Hain. 


Dann lauſchten oft die jugendlichen Braͤute, 
Auf einer Bank 
Von Raſen, an des trauten Lieblings Seite, 
Dem Zauberklang. 20 
Sie druͤckten ſich, bey jeder deiner Fugen, 
Die Hand einmahl, 
Und hoͤrten nicht, wenn deine Schweſtern ſchlugen, 
O Nachtigall. 


25 Sie lauſchten, bis der Hall der Abendglocke 
Im Dorfe ſchwieg, 
Und Hesperus, mit ſilberfarbner Locke, 
Dem Meer entſtieg. 
Und giengen dann, im Wehn der Abendkuͤhle, 
30 Dem Doͤrfchen zu, 
Mit einer Bruſt voll zaͤrtlicher Gefuͤhle, 
Voll ſuͤßer Ruh. 


Hoͤlty, Werke. 1. 
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18. Elegie auf einen Dorfkirchhof. 
(Keine Nachahmung des Gray, ſondern nur eine Ausführung 
derſelben Idee.) 


Mit dem letzten Schall der Abendglocke, 
Die den jungen Maytag 

Weinend jetzt zu Grabe laͤutet, wandle 
Ich in dieſe Schatten. 


Vor mir ſchwimmt die bunte Fruͤhlingslandſchaft 
Schon im Dunkel; Luna 

Tritt entſchleyert aus den Wolken, miſchet 
In die Schatten Silber. 


Wie die Koͤniginn mit voller Wange 
Durch die Linde laͤchelt, 

Wo ich ſitze, und die Epheuranken 
Dort am Kirchthurm malet! 


Scene, welche vor mir lieget, gieße 
Wehmuth mir zum Buſen! 

Suͤße Ruhe ſchlinget hier die Arme 
Um des Landmanns Urne. 


Welch Gemiſch von gruͤnen Leichenhuͤgeln! 
Gelbe Bluͤmchen breiten 

Teppiche daruͤber, wilder Wermuth 
Ueberragt die Huͤgel. 


Flittergold und rothe Baͤnder rauſchen 
Von den ſchwarzen Kreuzen, 

Welche Graͤber zeichnen, wo ein Juͤngling, 
Wo ein Maͤdchen ſchlummert. 
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Am Geſchwaͤtz des Baches, auf den Matten 
Flogen ihre Fuͤße 

Oft im Tanze, wenn ein alter Bergmann 
Auf der Cyther ſpielte. 


Mit dem Blumenſtrauße vorn am Buſen 
Huͤpfte dann das Maͤdchen 

Durch die Veilchen. Junger Buchsbaum nickte 
An des Juͤnglings Hute. 


Sie umtanzten, wenn die blanken Sicheln 
Nicht mehr in den Furchen 

Rauſchten, ihren Aerntekranz, und ſangen 
Ihres Herzens Regung. — 


Graue Leichenſteine ragen einzeln, 
Rund mit Moos bewachſen, 

Und mit Todtenkoͤpfen, Stundenglaͤſern, 
Engeln ausgeſchmuͤcket. 


Keine Inſchrift, die von Ordensbaͤndern, 
Langen Ehrentiteln, 

Die von Ahnen und von Wuͤrden ſtrotzet, 
Rufet hier den Wandrer. 


Wenig Zeilen, die den grauen Sandſtein 
Ueberfuͤllen, melden 

Wer hier ruhet: Greiſe, treue Vaͤter, 
Tugendhafte Muͤtter. 


O was nuͤtzt der Marmor? Schlaͤft man etwan 
Einen ſuͤßern Schlummer 

Unter Ehrenſaͤulen, als der Landmann 
Unter ſeinem Raſen? — 
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Dieſe kleinen Leichenhuͤgel decken 
Kinder. Eh' die Knoſpe 

Ihrer Kindheit ſich entfaltet, wurden 
Sie des Grabes Beute. 


Auf den goldnen n nn 
Die die Graͤber kraͤnzen, 

Blinken oft die Zaͤhren ihrer Muͤtter; 
Warme, treue Zaͤhren! 


Sie verhuͤllen — o die guten Muͤtter! — 
Oft die feuchten Augen 

In die Schuͤrze, wenn ſie wider Willen 
Dieſe Huͤgel ſehen. 


O die guten Kinder! Sie durchhuͤpften 
Oft den Garten, flochten 

Sich von jungen Gaͤnſeblumen Kronen, 
Kraͤnzten ihre Haare. 


Froͤlich raubten ſie dem Vater Kuͤße 
Von den braunen Wangen, 

Wenn er ſie, voll Zaͤrtlichkeit beym Heerdfeu'r, 
Auf den Knieen wiegte. — 


O ihr Bluͤmchen und ihr Wermuthſtauden, 
Deckt oft beßre Herzen, 

Groͤßre Geiſtesgaben, als der Marmor 
Mit der Heroldsſtimme. 


Mancher, deßen keimende Talente 
Nie zur Reife kamen, 

Ruht vielleicht hier unter dieſen Kreuzen, 
Unter dieſen Raſen. 
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Mancher, der mit kuͤhnen Saitengriffen, 
Feuer in der Seele, 

Dich, o Tugend, dich, o Blumengeber, 
Lenz, beſungen haͤtte! 


Schlummert ſanft, ihr frohen Dorfbewohner, 
Hier um eures Tempels 

Gothiſches Gebaͤude! Winkt, ihr Graͤber, 
Mir oft ſuͤße Schwermuth! 
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19. Die Knabenzeit. 


Wie gluͤcklich, wem das Knabenkleid 


Noch um die Schultern fliegt, 
Wem laͤchelnde Zufriedenheit 
Den jungen Buſen wiegt. 


Der Kraͤuſel, und das Steckenpferd, 
Auf dem er herriſch ſitzt, 

Das hoͤlzerne Huſarenſchwert 
Beluſtigen ihn itzt. 

Den Ball, des Knaben Buſenfreund, 
Der durch die Luͤfte rollt, 

Sobald der Blumenmond erſcheint, 
Vertauſcht' er nicht um Gold. 


Nie mahlt der Harm, die Peſt der Welt, 


Sein bluͤhendes Geſicht, 
Als wenn fein Ball ins Waßer fällt, 
Als wenn ſein Schwert zerbricht. 


Er huͤpfet oft, vom Schweiße naß, 
Den halben Sommertag, 

Im Garten, durch das bunte Graß, 
Den Schmetterlingen nach. 


So ſpielt er, bis das Mittagsbrodt 
Ihn in die Stube winkt, 

Und taͤndelt, bis das Abendroth 
Durch Silberwolken blinkt. 

Vergnuͤgen huͤpft um ihm herum, 
Wenn Morpheus Mohn verſtreut, 


Er tanzet in Eliſium, 
Begluͤckte Knabenzeit! 
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20. An den Abendſtern. 


Hesper, mit dem goldnen Lockenhaare, blinket 
Schon am rothgemahlten Abendhimmel, winket 
Schon den Juͤngling und das Maͤdchen in den Hayn, 
Treuen Kuͤßen ſich zu weyhn. 


Kuͤßen, die ſo lieblich durch die Daͤmmrung rauſchen, 
Daß die Waldgoͤttinnen wonnetrunken laufchen, 
Nach dem Juͤngling ſchielen, voll von Luͤſternheit, 
Nach dem Mädchen, voll von Neid. 


Wie die treuen wandeln, Arm in Arm geſchloßen, 
Durch die mondbeglaͤnzten Schatten, ganz zerfloßen, 
In Entzuͤckung, die den Buſen maͤchtig hebt, 

Und in jeder Ader bebt. 


Duftet ſuͤßer, wo ſie wandeln, Fruͤhlingsroſen, 
Deren junge Buſen Abendluͤftgen koſen, 
Lispelt Baͤche, die durch Blumenthaͤler fliehn, 
Angenehmre Melodien. 


Gieße hellre Zaubereyen aus der Kehle, 
Kleiner ſuͤßer Vogel, liebe Philomele, 
Laͤchle durch das Laubgewoͤlbe, Hesperus, 
Reizender, bey jedem Kuß. 


Seelig, welchen Hesper, wenn der Tag entfliehet, 
Mit der Lieblingin im Hayne wandeln ſiehet, 
Seeliger als jener, der aus Golde trinkt, 

Und von Edelſteinen blinkt. 

Seeliger als jener, der in fremden Zonen 
Reichthum ſuchet, als ein Herr von Millionen, 
Deßen Kaſten, der ſein Gold und Herz verſchließt, 
Seines Buſens Abgott iſt. 
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21. Elegie auf einen Stadtkirchhof. 


Hespers Lampe funkelt ſchon im Weſten, 
Abendluͤftchen buhlen 

Mit den Wieſenblumen, mit den Buͤſchen, 
Die der Fruͤhling roͤthet. 


Zephyr ſcherzet mit des Maͤdchens Buſen, 
Das der Stadt entfliehet, 

Und am Arme eines bunten Stutzers 
Durch die Wieſe gaukelt. 


Gaukelt nur, ihr bunten Schmetterlinge! 
Andre Scenen laden 


Mich zur Grotte, wo die Schwermuth lauſchet, 


Der Betrachtung Mutter. 


Wie der Fackeln goldne Locken wallen! 
Wie der Leichenwagen 

Durch das Stadtthor rollet! Wie die Wehmuth 
Aus den Augen träufelt! 


Miſche dich, o Muſe, in die Reihen, 
Die der Bahre folgen, 

Wandle auf den Kirchhof, wo der Staͤdter 
Unter Marmor ſchlummert. 


Weile bey den goldnen Mauſolaͤen, 
Bey den Aſchenkruͤgen, 

Die den Vorhang vor die bunte Scene 
Dieſes Lebens ziehen. 
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Roſenwangen liegen hier im Arme 
Der Verweſung, Haͤnde, 

Die ſo ſchoͤn den Faͤcher ſchwangen, Fuͤße, 
Wie des Windes Fluͤgel. 


Arme Schoͤnen! wo ſind nun die Gruͤbchen, 
Wo die Scherze ſaßen 

Und die Herzen raubten, wo Gott Amor 
Seine Pfeile ſpitzte? 


Moder naget an dem ſchoͤnen Schleyer, 
Den ein Geiſt bewohnte, 

Der nur Moden, Opern, Aßambleen 
Und Redouten dachte. 


Nacht verſchließt die großen blauen Augen, 
Deren Blick den Himmel 

Oefnete, die ſchmelzende Entzuͤckung 
In die Seelen blitzten. 


Zauberiſche Augen! Sie erblickten 
Nie die Morgenroͤthe, 

Hiengen lieber an der goldnen Weſte, 
Als an Fruͤhlingsblumen. 


Auch der bunte Schmetterling, der Stutzer, 
Der die kleine Spanne 

Seines Lebens durchgeflattert hatte, 
Hoͤrt hier auf zu flattern. 


Todesſchlummer ſitzt auf feiner Scheitel, 
Die er jeden Morgen 

Mit Romanenſcherzen, feine Schönen 
Zu bezaubern, fuͤllte. 
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Welch Gewuͤhl von Hügeln! ORG 
Deren Blumentage 

Lauter Spiele, lauter Scherze waren, 
Ruhen unter Wuchrern. 


Lieblinge Lyaͤens, welche Roſen 
Um die Becher wanden, 

Ruhen unter Kraͤmern und Pedanten, 
Unter Waßertrinkern. 


Dummheit ſchlummert bey Talenten, Reichthum 
Bey dem Bettlerſtabe, 

Freude, deren Herz ſich auf der Stirne 
Malet, bey der Schwermuth. 


Wie ſich jene Marmorſaͤule bruͤſtet, 
Die vielleicht die Aſche 

Eines Harpagon mit Pomp bekleidet, 
Der nur Muͤnze zaͤhlte. 


Staunend gafft der Poͤbel nach der Saͤule, 
Nicht nach jenem Huͤgel, 

Dort im Winkel, den ein blauer Teppich 
Von Violen kleidet. 


Sey gegruͤßt, du Huͤgel, wo ein Liebling 
Der Kamoͤnen ruhet, 


Der den Buſen oft durch ſeine Laute 


In Entzuͤckung ſchmelzte. 


Seine Laute toͤnte durch die Daͤmmrung, 
Wenn der junge Morgen, 
Mit dem goldnen Kleide, mit den Roſen 
Um die Stirn' erwachte. 
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Welche Freude, wenn in jeder Perle, 
Die am Wipfel klebte, 

Eine kleine Morgenſonne blitzte, 
Schlug in ſeinem Buſen! 


Hingegoßen auf den Blumenteppich, 
Sah er, wie die Wellen 

Plaͤtſchernd mit den bunten Kieſeln ſcherzten, 
Die den Boden deckten. 


Einſam ſchlich er durch die Lindengaͤnge, 
Wenn die Sterne glaͤnzten, 

Und der Mond den Saum der gruͤnen Schatten 
Uebergoldet hatte. 


Klaget ihn, den guten Hainenwandler, 
Eſpenwipfel! Wieget 

Eure lauen Fluͤgel, Sommerluͤftchen, 
An dem frommen Huͤgel! 


Maͤdchen, wenn ihr ſeinen Huͤgel ſehet, 
Pfluͤcket eine Blume 

Mit den Perlen, die an ihrem Buſen 
Hangen, von dem Grabe. 
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22. Hymnus an die Morgenſonne. 


Daͤmmrung kleidet den Hayn in ihr graues Gewand, 
Und die Kerzen der Nacht, die den Himmel beglaͤnzt, 
Legen den Schleyer an, den der kommende Tag 

Rings um alle Geſtirne webt. 


Schweigen herrſchet umher, nur poſaunet der Hahn 5 
Seinen Morgengeſang, und erwecket das Dorf, 
Und erwecket den Tag, der ſein graulichtes Aug 

Schon allmaͤhlig zu oͤffnen beginnt. 


Welche Nymphe beſteigt itzt das rothe Gewoͤlk, 
Mit der Krone von Gold? Roſen bekraͤnzen ihr Haar, 10 
Wo die Goͤttliche geht, keimen Blumen hervor, 

Fuͤllen Balſamgeruͤche die Luft. 


Sie bemahlet den Oſt. Iſts Aurora? Sie iſts, 

Sie, die Bothin des Tags! Freude tanzet ihr vor, 

Heller wirbelt der Hayn, lauter gurgelt der Bach, 15 
Durchs Gewinde des Veilchenthals. 


Sie beſtreuet die Bahn, welche die Sonne betritt, 

Schon mit roͤthlichten und mit goldenen 

Blumen, wandelt voran, mit dem Koͤrbchen am Arm, 
Den ihr Flora mit Roſen gefuͤllt. 20 


Sonne, was harreſt du? Wandle der Schweſter nach, 
Die ihr Koͤrbchen bereits ganz von Blumen geleert, 
Geh aus deinem Gezelt, Mutter des Tags! hervor, 
Und befunkle den Silberbach. 

Sie zerreißet den Schleyr, der ihr Auge verhuͤllt, 25 
Zeigt die blitzende Stirn, hebt ihr funkelndes Haupt, 
Welches die goldenen Locken umfliegen, empor, 

Blicket Munterkeit uͤber die Flur. 
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Heil dir, Mutter des Lichts! Sie beſchimmert den Hayn, 
30 Der, am Fittig des Winds, auf dem Gebirge nickt, 
Praͤgt ihr lachendes Bild in den Spiegel des Bachs, 
Roͤthet die Buſen des Blumenvolks. 


Wie der Puls der Natur itzt ſo jugendlich klopft! 
Wie des Waldes Muſik von den Wipfeln ertoͤnt! 

35 Wie die Blume ſtolziert, und ihr ſeidenes Kleid 
In vergoldeten Purpur taucht! 


Durch dein Laͤcheln erweckt, Wolkenbewandlerin! 

Schreitet der rege Fleiß durch das Aehrengefild, 

Mengt das Sichelgeraͤuſch, und ein froͤhliges Lied, 
40 In das Morgengefluͤſter des Hayns. 


Langſam wandelt der Hirt, und der Schaͤfer aufs Feld, 
uͤber den Morgenthau, welcher den Blumen entrollt, 
Spielt auf ſeiner Schalmey ſuͤße Zufriedenheit, 

Und begruͤßet den jungen Tag. 


45 Froͤhlich ſteht er am Bach. Um ihn tanzet die Ruh 
Durch der Blumen Gewuͤhl, huͤpfet im Sonnenſchein 
Jedes zitternde Blat, welches Entzuͤckung ſpricht, 

Fluͤſtert Vergnuͤgen in ſeine Bruſt. 


Waͤr ich Schaͤfer, wie er! koͤnnt ich am Bache ruhn, 

so Wenn die Sonne dem Schoss rother Wogen entſteigt, 
Und ihr funkelndes Bild in den Wellchen des Bachs, 

In den Perlen der Wieſe ſehn! 

Dir, o Mutter Natur, klaͤnge mein Harfenſpiel! 
Seeliger waͤr ich dann, als ein Harpagon iſt, 

55 Dem ein Kaſten voll Gold, und ein Buſen voll Sturm, 

Vom Geſchicke zum Looſe fiel. 
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23. Hymnus an den Mond. 


Freundlich iſt deine Stirn', helles Auge der Nacht, 
Weiß bekleideter Mond, laͤchelnd iſt deine Wang', 
Holder Wolkenbewandler, 

Der die ſilberne Fackel ſchwingt. 


Ruhe huͤpfet dir vor. Wie der Pfluͤger frohlockt, 5 
Wie der Schnitter frohlockt, wenn er hinter dem Hain, 
Dich, am Saume des Himmels, 

Mit der blinkenden Kerze ſieht! 


Froͤlich wandelt er heim, mit der Sichel am Arm, 
Singet ein Schnitterlied. Du beflimmerſt indeß 10 
Seine blitzende Sichel, 

Seinen nickenden Aernteſtraus. 


Roͤthlicht iſt deine Wang', purpurfarben dein Kleid, 
Wenn du, Roſen ums Haar, deine Grotte verlaͤßt, 
Und den oͤſtlichen Himmel, 15 
Mit der Miene voll Laͤcheln, beſteigſt. 


Silberfarben dein Kleid, wenn du vom hohen Gewoͤlb' 
Deines Himmels, die Stadt und das Doͤrfchen beſchauſt, 
Das ein nickendes Waͤldchen 
In die wirthlichen Arme ſchlingt. 20 


Du biſt reizend, o Mond, wenn du, laͤchelnder Gott, 
Durch das blaue Gefild, im Gewande von Licht, 
Deine Tritte befluͤgelſt 

Und die Saͤume der Schatten faͤrbſt. 
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25 Minder reizend, doch ſchoͤn, wenn du hinter dem Schirm 
Regnichter Wolken ſtehſt, und den ſinkenden Kranz 
Von verfaͤrbten und welken 
Blumen um deine Schlaͤfe webſt. 


Welch ein freundlicher Gott! Wie er ſein Fackellicht 
30 Unter die Schatten des Hains und der Geſtraͤuche mengt, 
Wie er den ſilbernen Teppich 
Ueber die Scheiteln der Huͤgel wirft! 


Wie er vom Himmel herab ſich im Bache beſieht, 
Manchen goldenen Streif auf die Gewaͤßer malt, 
s Manches goldene Sternchen 
Auf die huͤpfenden Wellen ſtreut! 


Welch ein wohlthaͤtiger Gott! Zuͤnde die Fackel an, 
Ruft der liebende Hirt, leuchte mich durch den Wald, 
Wo mein reizendes Maͤdchen 

40 Meinen Schritten entgegen lauſcht. 


Zuͤnde die Fackel an, fleht das Maͤdchen, o Mond, 
Und beglaͤnze den Pfad, wo mein Geliebter irrt; 
Und du zuͤndeſt die Fackel 
Hinter dem Kranze von Huͤgeln an. 


4 Froͤlicher wandelt er nun durch das krauſe Gebuͤſch, 
Welches dein Licht verbraͤmt, durch den doͤmmernden Hain, 
Seinem Maͤdchen entgegen, 

Das beym Lispeln des Baches ſitzt. 


Immer reizeſt du mich, freundliches Auge der Nacht, 
so Wenn du dem Oft entſteigſt, und im rothen Gewand 
Hinter dem Walde hervorgehſt, 
Oder im grauenden Weſten ſinkſt. 
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Immer reizeſt du mich, wenn du durch das Geweb', 
Das der Lindenbaum webt, laͤchelnde Blicke wirfſt, 
Oder Edelgeſteine 1 55 
Ueber die blendende Schneeflur ſtreuſt. 


Schon als huͤpfender Knab', ehe der Bardenkunſt 
Funken in mir entglomm, ſaß ich am Wieſenbach, 
Und beſchaute dein Antlitz 
Mit verſchlingenden Wonneblick. a 60 


Wie romantiſch die Flur meinen Blicken erſchien! 
Elfen, mit Veilchen bekraͤnzt, tanzeten Reihentanz 
Durch die ſilberbeſaͤumten 
Wankenden Schatten des Eichenhains. 


Sie bemalten die Flur mit dem heiterſten Grün, 6s 
Goßen, mit kleiner Hand, Perlen und Silberſtaub 
In die Locken der Blumen, 
Und entfalteten ihre Bruſt. 


Heller blinkte der Mond! Schauer ergriff mein Haar, 
Klopfte mit leiſem Schlag an mein jugendlich Herz. 70 
Mitternacht ſank indeßen 
Auf den ſchlummernden Eichenhain. 
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24. An eine Quelle, 


Heil dir, o Bach, der durch die gruͤnen Netze, 
Gewebt von Haſelſtauden, fließt, 
Und durch die Flur, mit froͤlichem Geſchwaͤtze, 
Die volle Silberurne gießt. 


5 Der junge Lenz bemale dein Geſtade 
Mit Regenboͤgen, lieber Bach: 
Stets waͤhle dich das ſchoͤnſte Kind zum Bade, 
Und dein Gebuͤſch umher zum Dach. 


Hier iſt der Platz, wo juͤngſt der erſte Funken 
10 Der Lieb' in meinen Buſen ſank, 
Wo juͤngſt mein Geiſt, ſo wonnevoll, ſo trunken, 
Den erſten ſuͤßen Taumel trank. 


Verdecket vom Gebuͤſch, ſaß ich und blickte 
Zum andern bunten Ufer hin, 
15 Wo Chloe ſaß und Mayenblumen pfluͤckte, 
Gleich einer jungen Huldgoͤttin. 


Das Abendroth vergoldete die Huͤgel, 
Die falbe Daͤmmerung umzog, 
Wie da mein Geiſt, auf der Entzuͤckung Fluͤgel, 
20 Fern uͤber alle Himmel flog. 


Wie ſchlug mein Herz! Wie warf ich durch die Decken 
Der gruͤnen Zweige Blick auf Blick! 
Nichts konnte mich aus meinem Rauſche wecken, 
Nie wich mein Aug' von ihr zuruͤck. 


Hoͤlty, Werke. I. 49 


Ich traͤumte mich in goldne Paradieſe, 25 
Sah Nektar und Elyſium 
Statt meines Bachs, ſtatt meiner bunten Wieſe, 
Um meinen trunknen Blick herum. 


So ſaß ſie lang auf Mayenblumenglocken, 
Grub mir ihr Bild in meine Bruſt, 30 
Und band mein Herz an ihre blonden Locken. 
Wie ſchwamm ich nicht im Meer von Luſt! 


Wie lieb' ich dich, o ſilberweiße Quelle, 
Wo Chloe unter Blumen ſaß 
Und mit der Hand, ſo weiß wie deine Welle, 35 
Die ſchoͤnſten Fruͤhlingsbluͤmchen las. 
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25. An die platoniſche Liebe. 


Dir, o Liebe, ſchallet meine Laute, 
Die dem Plato, den ſie ſich erlas, 

Roſenhuͤtten am Ilißus baute, 
Mit ihm in den Huͤtten ſaß, 


Unter Valchiuſens Lorbeerſchatten, 
Taumel uͤber dich, Petrarca, goß, 

Bald am Bache, bald auf bunter Matten, 
An den Schwanenbuſen ſchloß. 


Die der Seele neue Fluͤgel leihet, 
Sie in heilge Phantaſien wiegt, 
Zum Genuß der Goͤtterfreuden weihet, 
Und mit ihr gen Himmel fliegt. 


Ihr die goldne Himmelsthuͤr entſchließet, 
Sie dem Engelchor entgegenfuͤhrt, 

Das fie Schweſter, und Gefpielin grüßet, 
Und mit Palmenkronen ziert. 


Sorgen, die ſich in die Seele ſtahlen, 
Mit der Wurzel aus der Seele reißt, 

Tauſend uͤbervolle Taumelſchaalen 
Durch ihr Innerſtes ergeußt. 


Jeden Keim des Laſters niederdruͤcket, 
Jeden Keim der Tugenden enthuͤllt, 

Sanftmuth, Unſchuld in die Herzen blicket, 
Und der Gottheit Ebenbild. 
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Wie der Juͤngling, voll Begeiſterungen, 
In dem Feuer deines Taumels gluͤht, 
Der, an ſeines Maͤdchens Arm geſchlungen, 
Dich auf Purpurwolken ſieht! 


Wonnebilder gleiten, auf den Schwingen 
Der Entzuͤckung, durch den Hayn dahin, 

Engel, die zu goldnen Harfen ſingen, 
Kraͤnzen ſeine Schaͤferin. 


Alles freuet ſich des Goͤtterkindes, 
Suͤßer lispelt jedes Buchenblat, 
Milder weht der Hauch des Abendwindes, 
Der ihr Haar gefaͤchelt hat. 


Goͤtter tanzen mit ihr durch die Fluren, 
Seelge Geiſter folgen jedem Schritt, 

Neue Blumen wehen in den Spuren, 
Die das holde Maͤdchen tritt. 


Heller wird die Luft um ihre Wangen, 
Von den Engelharfen, welche nie 
Suͤßer in den Lauben Gottes klangen, 
Stroͤmt ein Strom von Melodie. 


Liebe, Mutter holder Schwaͤrmereyen, 
Die das Herz zu Gott zu heben weiß, 
Laͤchle mir den Wintermond zum Mayen, 

Streue Blumen auf das Eis. 


Welch ein Himmel um mich! Laura wallet 
Durch die weißbereifeten Alleen. 

Heil mir! Aus den todten Wipfeln ſchallet 
Überirrdiſches Getoͤn. 
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Voͤgelchen erwachen aus dem Schlafe, 
Kraͤuter keimen auf, der Weſt erwacht, 

Durch die bunten Kraͤuter huͤpfen Schafe, 
Alles freut ſich, alles lacht. 


Sie verlaͤßt, mir einen Gruß zu nicken, 
Itzt die Lindengaͤnge, wo ſie ſchlich. 
Welche Himmelsfreude, welch Entzuͤcken, 

Goͤtter, uͤberſtroͤmet mich. 
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26. Das Landleben. 


Flumina amem silvasque inglorius. 


Schön ift die Flur, mit Perlen uͤberhangen, 
Worin das Bild der Sonne ſtrahlt, 

Schoͤn iſt das Volk der Blumen, deren Wangen 
Die Abendroͤthe mahlt. 


Schoͤn iſt das Thal, und die bebluͤmte Weide, 
Wo manche Wollenheerde geht, 

Sobald der Tag, im purpurrothen Kleide, 
Auf den Gebirgen ſteht. 


Schoͤn iſt der Hayn, der einen gruͤnen Schleyer 
Von Daͤmmrung um die Hirtin zieht, 

Wenn Sirius die Luft beherrſcht und Feuer 
Aus ofnem Schlunde ſpruͤht. 


Schoͤn iſt der Bach, der plaͤtſchernd durchs Gewimmel 


Der Bluͤmchen, das ihm Reize leyht, 
Die Wellchen rollt, wenn ihn der Abendhimmel 
Mit Purpur uͤberſtreut. 


Der Garten, den ein Hayn voll Apfelbaͤume 
In ſeine gruͤnen Arme ſchlingt, 

Wie reizt er nicht! Wie ſtroͤmen nicht die Reime, 
Wenn hier ein Dichter ſingt! 


Ein jedes Kind der bunt bemahlten Flore 
Ergießt hier einen Strom von Duft, 
Und lacht dem Tag entgegen, den Aurore 

Aus Thetis Armen ruft. 
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Hier wirbelt, wenn der Abendſtern im Weſten 
Den Saum des Horizonts beſteigt, 

Die Nachtigall, und klaget auf den Aeſten, 
Bis Phoͤbus ſie verſcheucht. 


Wie lieb ich dich, du Flur nach meinem Herzen, 
Mo blühende Geſundheit thront, 

Wo alles fcherzt, wie Sommerluͤftgen ſcherzen, 
Wo noch die Tugend wohnt. 


Du biſt mein Wunſch, o Hayn, voll Raſenbetten, 
Durch den ein Bach die Urne gießt, 

Nicht Gold, das dich, o Geiz, mit Sklavenketten, 
An deinen Kaſten ſchließt. 


Nimt mich ein Thal, vom ſilbernen Geſchwaͤtze 
Des Bachs durchfluͤſtert, in den Schooß, 

Webt der Jasmin um meine Lauben Netze, 
Wie glücklich iſt mein Looß! 


Der Abend ſieht mich oft in meiner Laube, 
Wenn ich dem Thomſon und Virgil, 
Der Biene gleich, die ſuͤßen Schaͤtze raube, 

Ganz Wolluſt, ganz Gefuͤhl. 


Ruft einſt der Tod mich weg von meinem Huͤgel, 
Von meiner Flur, ich zittre nicht, 

Er kommt als Freund, giebt meiner Seele Fluͤgel, 
Giebt ihr ein Kleid von Licht. 


Er fuͤhret mich in Gegenden voll Wonne, 
Wo mit der Flora Hand in Hand 

Der Fruͤhling huͤpft, und eine mildre Sonne 
Die Dunkelheit verbannt. 


Dann ſeufzt der Weſt, wenn er die Blümchen Eüßet, 
Die meinen Hügel überziehn, 

Die Nachtigall, wenn fie den Freund vermißet, 55 
Toͤnt Trauermelodien. 
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27. Ebentheuer 


von einem Ritter, der ſich in ein Maͤdchen verliebt, 
und wie ſich der Ritter umbrachte. 


0 


Ein Mann mit einem Ordensband, 
Der Ritter Hardiknut, 
Verließ die Stadt, und kam aufs Land, 
Wie oft der Staͤdter thut. 
Von Geigern und Caſtraten fern, 
Und vom Redutentanz, 
Vertauſcht' er ſeinen Ordensſtern 
Mit einem Schaͤferkranz. 


2. 
Der Schoos der Au, der Wieſenklee 
Verlieh ihm ſuͤßre Raſt, 
Als Himmelbett' und Canapee 
Im fuͤrſtlichen Pallaſt. 
Er irrte taͤglich durch den Hayn, 
Mit einer Bruſt voll Ruh, 
Und ſah, im Blumenmond, dem Reyhn 
Der Schaͤferinnen zu. 
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Stracks war ſein Herz, als er im May 
Hier Roͤßchen ſah, dahin, 

Er liebte bis zur Raſerey 
Die holde Schaͤferin. 

Sie wurden drauf gar bald vertraut. 
Was Wunder doch! Er war 

Ein Mann von Welt, und wohlgebaut, 
Und Roͤßchen achtzehn Jahr. 
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4, 

Sie gab, durch manchen Thraͤnenguß 
Erweichet, ihm Gehoͤr. 

Zuerſt bekam er einen Kuß, 
Zuletzt noch etwas mehr. 

Itzt wurde, nach des Hoͤflings Brauch, 
Sein Buſen ploͤtzlich lau. 

Er ſaß nicht mehr, am Schlehenſtrauch, 
Mit Roͤßchen auf der Au. 


5. 

Des Dorfes, und des Maͤdchens ſatt, 
Warf er ſich auf ſein Roß, 

Flog aus dem Dorf, kam in die Stadt, 
Und wieder in ſein Schloß. 

Hier taumelt' er von Ball zu Ball, 
Vergaß der Raſenbank, 

Wo, beym Getoͤn der Nachtigall, 
Sein Mädchen ihn umſchlang. 


6. 

Sein Roͤßchen, das auf Wieſengruͤn 
Mit ihren Schafen ſaß, 

Sah Mann und Roß voruͤberfliehn, 
Indeß ſie Blumen las. 

Mein Hardiknut, mein Hardiknut! 
Er ſah und hoͤrte nicht! 

Und druͤckte ſich den Reiſehut 
Noch tiefer ins Geſicht. 


7. 
Ach Jeſus! ruft ſie, Jeſus, ach! 
Vom Schrecken uͤbermannt, 
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Starrt fie dem falſchen Buben nach, 
Bis Mann und Roß verſchwand. 

Und ſchluchzt, und wirft ſich in das Gras, 
Verflucht, ihr Falſchen, euch, 

Weint ihren ſchoͤnen Buſen naß, 
Weint ihre Wangen bleich. 


8. 
Kein Tanz, kein Spiel behagt ihr mehr, 
Kein Abendroth, kein Weſt, 
Das Doͤrfchen duͤnkt ihr freudenleer, 
Die Flur ein Vipernneſt. 
Ein melancholiſch Heimchen zirpt 
Vor ihrer Kammerthuͤr, 
Und weißagt ihren Tod. — Sie ſtirbt, 
Beklaget ſie mit mir! 
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Die dumpfe Todtenglocke ſchallt, 
Drauf in das Dorf. Man bringt 

Den Sarg daher. Der Kuͤſter wallt 
Der Bahre vor, und ſingt. 

Der Pfarrer haͤlt ihr den Sermon, 
Und wuͤnſcht dem Schatten Ruh, 

Der dieſem Jammerthal entflohn, 
Und klagt und weint dazu. 


10. 
Man pflanzt ein Kreuz, mit Flittergold 
Bekraͤnzet, auf ihr Grab, 
Und manche Herzensthraͤne rollt 
Von jeder Wang herab. 
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Es wurde Nacht. Ein duͤſtrer Flor 
Bedeckte Thal und Hoͤhn, 

Auch kam der liebe Mond hervor, 
Und leuchtete ſo ſchoͤn. 


11. 


Vernehmt nun, wies dem Ritter gieng! 
Er lag auf Eiderpflaum, 

Um welchen rother Atlas hieng, 
Und hatte manchen Traum. 

Er zittert auf. Mit blauen Licht 
Wird fein Gemach erfüllt, 

Ein Mädchen tritt ihm vors Geficht, 
Ins Leichentuch verhält. 


12. 


Ach, Roͤßchen iſts, das arme Kind, 
Das Hardiknut beruͤckt! 

Die Roſen ihrer Wangen ſind 
Vom Tode weggepfluͤckt. 

Sie legt die eine kalte Hand 
Dem Ritter auf das Kinn, 

Und haͤlt ihr weißes Grabgewand 
Ihm mit der andern hin. 


13. 


Blickt drauf den ehrvergeßnen Mann, 
Den Schauer uͤberſchleicht, 

Dreymahl mit hohlen Augen an, 
Und wimmert, und entweicht. 

Sie kam drauf, jede Mitternacht, 
Sobald es zwoͤlfe ſchlug, 
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Vermummt in die Geſpenſtertracht, 
Ins weiße Leichentuch. 


14. 
Der Ritter fiel, in kurzer Zeit, 
Drob in Melancholey, 
Und ward, verzehrt von Traurigkeit, 
Des Todes Conterfey. 
Mit einem Dolch bewafnet, floh 
Er aus der Stadt, und lief 
Zum Gottesacker hin, allwo 
Das arme Roͤßchen ſchlief. 


15. 

Wankt' an die friſche Gruft, den Stahl 
Dem Herzen zugekehrt, 

Und ſank. Sein Antlitz wurde fahl, 
Und blutig ward das Schwert. 

Es gieng ihm mitten durch das Herz, 
Entſetzlich anzuſchaun, 

Die Augen ſtarrten himmelwaͤrts, 
Und blickten Furcht und Graun. 


16. 


Sein Grab ragt an der Kirchhofmaur, 
Der Landmann, der es ſieht, 

Wenns Abend wird, fuͤhlt kalten Schaur, 
Und ſchlaͤgt ein Kreuz, und flieht. 

Auch pflegt er, bis die Hahnen kraͤhn, 
Den Mordſtahl in der Bruſt, 

Mit gluͤhenden Augen, umzugehn, 
Wie maͤnniglich bewußt. 
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28. Die Ruhe. 


Tochter Edens, o Ruh, die du die Finſterniß 
Stiller Hayne bewohnſt, unter der Daͤmmerung 
Mondverſilberter Pappeln, 
Mit verſchlungenen Armen, weilſt; 


Mit dem Schaͤfer im Hayn floͤteſt, der Schaͤferin, 5 
Unter Blumen der Au, laͤchelnd entgegenkommſt, 
Und dem Schellengeklingel 
Ihrer tanzenden Schaͤfchen lauſchſt. 


Wie der Juͤngling die Braut liebet, ſo lieb ich dich, 
Allgefaͤllige Ruh! ſpaͤhte dir immer nach, 10 
Bald auf blumigen Wieſen, 5 
Bald im Buſche der Nachtigall. 


Wie der Pilger den Quell ſuchet, ſo ſucht ich dich, 
Ach, und ſeufzete: Ruh, biſt du, wie Morgentraum, 
Mit den Jahren der Kindheit, 15 
Dann auf ewig von mir entflohn? 


Endlich fluͤſterſt du mir, Herzenerfreuerin, 
Mit dem Wehen des Strauchs, Wehen des Uferſchilfs, 
Mit dem Zittern des Laubes, 
Deinen Himmel in meine Bruſt! 20 


Ueberirdiſch Gefuͤhl ſaͤuſelt mich an, und bebt 
Durch mein innerſtes Mark! Riß ſich der Himmel auf, 
Kam die Pilgerin Edens, 
Wonne Gottes, herab zu mir? 
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25 Jeder Lispel des Baums, jedes Geraͤuſch des Bachs, 
Jedes laͤndliche Lied, welches dem Dorf entſchallt, 
Iſt mir Zauber der Sphaͤren, 
Und Gefluͤſter der Seraphim. 


Hingegoßen auf Thau, blick ich den Abendſtern, 
30 Den Geſpielen der Ruh, blick ich den Mond hinan, 
Der ſo freundlich, ſo freundlich 
Durch die nickenden Wipfel ſchaut. 


Ruh, o laͤchle mir ſtets, wie du mir laͤchelteſt, 
Als mein wallendes Haar, mit der entknospeten 
35 Fruͤhlingsblume bekraͤnzet, 
Abendwinden zum Spiele flog. 


Keiner Staͤdterin Reiz, weder ein blaues Aug, 
Noch ein kußlicher Mund, ſoll mich aus deinem Arm, 
Zu den Hallen des Tanzes 
40 Locken, oder des Opernſpiels. 


Weile, weile bey mir, unter dem Huͤttendach, 
Allgefaͤllige Ruh, bis du mich an der Hand 
Eines Engels den Lauben 
Der Verklaͤrten entgegenfuͤhrſt. 
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29. Das Traumbild. 


Wo biſt du, Bild, das vor mir ſtand, 
Als ich im Garten traͤumte, 

Den Rosmarin ins Haar mir wand, 
Der um mein Lager keimte; 

Wo biſt du, Bild, das vor mir ſtand, 
Mir in die Seele blickte, 

Und eine warme Maͤdchenhand 

An meine Wange druͤckte? 


Nun ſuch' ich dich, mit Harm erfüllt, 
Bald bey des Dorfes Linden, 

Bald in der Stadt, geliebtes Bild, 
Und kan dich nirgends finden. 

Nach jedem Fenſter blick' ich hin, 

Wo nur ein Schleyer wehet, 

Und habe dich, o Lieblingin, 

Noch nirgends ausgeſpaͤhet. 


Komm' ſelber, ſuͤßes Bild der Nacht, 
Komm', mit den Engelsminen, 

Und mit der leichten Schaͤfertracht, 
Worin du mir erſchienen. 

Bring' mit die ſchwanenweiße Hand, 
Die mir das Herz geſtohlen, 

Das purpurrothe Buſenband, 

Das Straͤuschen von Violen. 
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15 


25 Dein großes, blaues Augenpaar, 
Woraus ein Engel blickte, 
Die Stirne, die ſo freundlich war, 
Und guten Abend nickte. 
Den Mund, der Liebe Paradies, 
30 Die Heinen Wangengrübchen, 
Wo ſich der Himmel offen wies, 
Bring' alles mit, mein Liebchen! 


Hoͤlty, Werke, I. 
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30. Leander und Ismene, 
oder 


die ſchoͤne Zauberin und der entfuͤhrte Schaͤfer. 


In drey Balladen. 


Erſte Ballade. 


Seit Adam in den Apfel biß, 
Glich unter allen Schoͤnen, 
Hier unterm Mond, das iſt gewiß, 
Kein Mutterkind Ismenen. 
Bey meiner armen Seel'! es war 5 
Ein Maͤdchen zum Entzuͤcken, 
Mit runder Bruſt, mit blondem Haar, 
Und Adel in den Blicken. 


Der ganze Wuchs war Ebenmaaß, 
Das Aug voll Himmelsblaͤue, 10 
Die Wang — ein Chor von Scherzen ſaß 
Darauf in bunter Reihe. 
Der Mund, der tauſend Luſt verhieß, 
War ſonder alle Maͤngel, 
Und wenn ſie ſang, ſo klangs ſo ſuͤß, 15 
Als ſaͤng' ein heilger Engel. 
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Die holde Schöne, denkt einmal, 
That aber arge Thaten, 


Und muß vielleicht, im Pfuhl der Quaal, 


Jetzt kochen oder braten. 

Behexte, wie das Dorf erzaͤhlt, 
Die Kuͤhe des Magiſters, 

Darob ſein Weibchen treflich ſchmaͤhlt, 
Das Federvieh des Kuͤſters. 


Sie knuͤpfte manchem Ehepaar 
Den Neſtel, als ein Meiſter, 
Und rief, wenns ihr gefaͤllig war, 

Ein Rudel Hoͤllengeiſter. 
Ritt, trotz dem beſten Poſtkurier, 
Auf ihrem Beſenſtiele, 
Und uͤbergab den Winden ihr 
Geringelt Haar zum Spiele. 


Sie tanzte ſtets, am erſten May, 
Mit Blumen in den Locken, 
Den weißen Buſen ſchleyerfrey, 
Im Reigen, auf dem Brocken. 
Dann pflag der alte Satanas 
Den füßen Herrn zu ſpielen, 
Und wenn ſie ſtand, und wenn ſie ſaß, 
Nach ihrer Bruſt zu ſchielen. 


Begierig kuͤßt' er ihre Hand, 
Als wollt' ers Haͤndgen eßen, 
Und konnt', an des Kocytus Strand, 
Die Schoͤne nicht vergeßen. 
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Sandt' ihr fo manches billet doux 
Durch feine Hoflakeien, 


Schloß kaum die Augenwimpern zu 


Und traͤumte ſchon vom Freyen. 


Allein Ismene lachte nur 
Des graͤmlichen Pedanten, 
Und ſuchte ſich, bald auf der Flur, 
Bald in der Stadt Amanten. 
Sie ſah einmal am Wieſenbach, 
Wo manches Bluͤmchen keimte, 
Leandern, der im Schatten lag, 
Und ſuͤße Traͤume traͤumte. 


Er traͤumte von der Adelheit, 
Mit der er ſich verſprochen, 
Daneben von der Seeligkeit 
Der erſten Flitterwochen. 
Es ſollte ſchon die Prieſterhand 
Am Altar ihn begluͤcken; 
Man hieng ein langes, rothes Band, 


Das Haar der Braut zu ſchmuͤcken, 


Schon an den bunten Flitterkranz; 
Man ſtimmte ſchon zum Reigen, 

Zum Menuet und Wirbeltanz, 
Die Floͤten und die Geigen. 

Was meynt ihr wobl, die Unholdin 
Trat vor den ſchoͤnen Schaͤfer, 


Zupft' ihn am Ohr und vorn am Kinn, 


Und rief: wach auf mein Schäfer! 
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Sie hatte ſeines Maͤdchens Bild 
Und Kleidung angenommen. 

Leander ward mit Freud' erfuͤllt, 
Und ſtotterte Willkommen. 

Er nannte ſie mein lieber Schatz, 
Mein Engelchen, mein Kindchen, 

Und gab ihr manchen Feuerſchmatz 
Aufs kleine, rothe Muͤndchen. 


Sie giengen endlich, Hand in Hand, 
Der Kuͤhlung zu genießen, 

Zum Wald’, Ein ſchoͤner Wagen ſtand 
Schnell neben ihren Fuͤßen. 

Ein Kutſcher, mit beſetztem Rock 
Und graͤmlicher Geberde, 

Saß majeſtaͤtiſch auf dem Bock, 
Und lenkte ſtolz die Pferde. 


Der Wagen war von Elfenbein, 
Beſetzet mit Opalen, 
Kein Galawagen iſt ſo fein, 
Die Zaubrin konnt's bezahlen. 
Sie ſtiegen in den Phaeton, 
Drauf raßelten die Schimmel 
Straks uͤber Stock und Stein davon, 
Mit donnerndem Getuͤmmel. 


Nun flogen ſie gar himmelan, 
Ein Wunder anzuſchauen; 
Leandern, wie man denken kann, 

Begonn darob zu grauen. 
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Wir wollen, wenn es euch beliebt, 
Die Leute fliegen laßen, 


Und morgen, wenn Gott Leben giebt, 


Den Reſt in Reimen faßen. 


Zwote Ballade. 
Der Wagen fuhr auf gutes Gluͤck, 
Bis daß der Himmel graute, 
Und man, beym erſten Sonnenblick, 
Ein gruͤnes Eiland ſchaute. 
Es lag im Suͤderocean, 
Seit lieben langen Jahren, 
Es hatt' es noch kein Magellan, 
Kein Dampier befahren. 


Sie traten in ein Paradies, 
Wo Freud' und Wolluſt lauſchte, 
In jedem Fruͤhlingsluͤftgen blies, 
In jeder Quelle rauſchte. 


Das war euch, traun, ein Luſtgefild! 


Rings lachten bunte Flaͤchen, 
Rings zitterte das goldne Bild 
Der Sonn' in hundert Baͤchen. 


Die Weſte fluͤſterten vertraut, 
Und raubeten den Veilchen, 
Wie der Geliebte ſeiner Braut, 
Auf jeder Wieſe, Maͤulchen. 
Es ſahn, um jeden Silberquell, 
Die Blumen ihre Wangen 
In Fluthen, welche ſpiegelhell 
Durch Auen floßen, hangen. 
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Muſik entſtroͤmte ſonder Raſt 
Den kuͤhlen Rebenlauben, 
Es herzten ſich auf jedem Aſt 
Des Hains, verliebte Tauben. 
Es ſprang, Potz Stern, da moͤcht' ich ſeyn! 
Im Schatten gruͤner Hecken, 
Der feurigſte Burgunderwein 
In weite, goldne Becken. 


Es ragt' ein praͤchtiger Palaſt, 
Erbauet aus Tuͤrkiſen, 

Mit Gold und Perlen eingefaßt, 
Auf angenehmen Wieſen. 

Die Treppen waren aus Agat, 
Die weiten Fluͤgelthuͤren, 

Durch die man in den Palaft trat, 
Aus blitzenden Sapphiren. 


Das Dach, und auch der Wetterhahn, 
Wie man leicht kan erachten, 

Von feinem Gold aus Indoſtan, 
Beſetzet mit Smaragden. 

Ein wunderbares Feyenſchloß, 
Bei dem wohl ſonder Zweifel, 

Der es gebaut, viel Schweis vergoß, 
Gott ſey mit uns, der Teufel. 


Ein großer tapezierter Saal 
Gieng mitten durchs Gebaͤude, 

Mit Schildereyen ohne Zahl — 
Die ſchoͤnſte Augenweide! — 
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Von Raphael und Titian. 
Hier eine nackte Lede, 

Dort Vater Zevs mit ihr, als Schwan 
In einer Liebes fehde. 


Der Großſultan, der Perſer Schach, 
Im Zirkel ihrer Frauen, 

Ein luſtig Karnevalgelag, 
Gar lieblich anzuſchauen. 

Der Muſelmaͤnner Himmelreich, 
Voll niedlicher Figuren, 

Ein gruͤner Wald, im Wald' ein Teich, 
Voll Badepoſituren. 


Sie lebten hier, als Frau und Mann, 
Am gruͤnen Meergeſtade, 

Und tranken, wenn der Tag begann, 
Bald Thee, bald Schokolade. 

Sie hielten im Gemaͤldeſaal, 
Von dem wir euch erzaͤhlten, 

Das Fruͤhſtuͤck und das Mittagsmahl, 
Dem keine Reize fehlten. 


Die Speiſen kamen auf den Wink 
Der Unholdin von ſelber, 

Es flogen, wenn ſie ſchellte, flink 
Gebratne Tauben, Kaͤlber, 

Kapaunen, Haſen auf den Tiſch, 
Lampreten und Forellen, 

Und ein poßierliches Gemiſch 
Von Auſtern und Sardellen. 
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Nicht minder kam, auf ihr Gebot, 
Viel Backwerk angeflogen, 

Paſteten, Torten, Mandelbrodt, 
Daß ſich die Tafeln bogen. 

Das große, goldne Deckelglas, 
Gefuͤllet mit Tokaier, 

Goß ihre Kehlen weidlich naß, 
Goß durch die Adern Feuer. 


Sie ſpielten alle Nachmittag, 
Nach eingenommnem Mahle, 

In einer Sommerlaube Schach, 
Und aßen kalte Schaale: 

Und giengen, wenn das Abendroth 
Durch ihre Laube blinkte, 

Zum Palaſt, wo das Abendbrodt 
In goldnen Schuͤßeln winkte. 


Sie irrten, wenn der Mondenſchein 
Den Wald mit Silber deckte, 

Vertraulich durch den Myrthenhain, 
Wo mancher Vogel heckte, 

Und ſetzten ſich auf Immergruͤn, 
Bedeckt von Myrthenaͤſten, 

Durch die der ſchoͤne Vollmond ſchien, 
Umſcherzt von lauen Weſten. 


Sie ruhten, Bruſt an Bruſt gedruͤckt, 
Und was ſie weiter thaten, 

Der ſchoͤne Vollmond hat's erblickt, 
Ich kan es nicht errathen. 


Ein füßes, klatſchendes Getön 

Scholl aus den Myrthenbuͤſchen, 110 
Die Vögel fangen wunderſchoͤn 

Ein Minnelied dazwifchen. 


Der Weſt, der im Geſtraͤuche war, 
Goß einen Bluͤthenregen, 
Voll Abendduft, bald um ihr Haar, 115 
Bald ihrer Bruſt entgegen. 
Sie trippelten, mit truͤbem Blick, 
Und Graß und Staub in Haaren, 
Nach ihrem Zauberſchloß zuruͤck, 
Wo weichre Polſter waren. 120 


Sie laſen, wenn ſie ſich geſetzt, 
Zur Zeit des Schlafenlegens, 
Roſts ſchoͤne Nacht, zu guter letzt, 
Anſtatt des Abendſegens. 
Und ſchluͤpfeten, wenn dies vollbracht, 125 
Zum Ruhekabinette: 
Wir wuͤnſchen ihnen gute Nacht, 
Und gehen auch zu Bette. 


Dritte Ballade. 


So lebeten auf ihrer Burg, 
Wie wir erzaͤhlt, die beiden, 
Den May, den Junius hindurch, 
In Herrlichkeit und Freuden: 
Und ſchwammen hier in Ueppigkeit 5 
Bis über beide Ohren, 
Doch endlich floh die Trunkenheit, 
Worinn er ſich verloren. 
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Er hatte fich mit Zuckerbrodt 
Den Magen uͤberladen, 

Ward bleich und hager, wie der Tod, 
Es ſchwanden ſeine Waden; 


Sein Auge, wie Vergißmeinnicht, 


Erloſch und wurde dunkel, 
Er trug im kupfrigen Geſicht 
Rubinen und Karfunkel. 


Die Kuͤße, Weine, das Konfekt, 
Die Zuckerbißen alle, 

Wornach er ſonſt den Mund geleckt, 
Verkehrten ſich in Galle. 

Der Voͤgel buhlriſches Koncert, 
Das er, in Luſt verloren, 

Mit ſolcher Wonne juͤngſt gehoͤrt, 
Mißklang itzt ſeinen Ohren. 


Nun floh er, mehr als Tod und Grab, 
Den Palaſt und Ismenen, 

Schlich am Geſtade auf und ab, 
Und weinte große Thraͤnen. 

O liebe, liebe Adelheit! 
So rief er ſonder Ende, 

Der ich mein treues Herz geweiht, 
Und rang die welken Haͤnde: 


Wie magſt du, gute Seele! wohl 
Leanders Angedenken, 

Mit lautem Schluchzen, einen Zoll 
Getreuer Zaͤhren ſchenken! 
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O könnt’ ich dir den Thraͤnenguß, 
Dem Kerker hier entrißen, 

Durch einen warmen treuen Kuß, 
Von deiner Wange kuͤßen! 


O welch ein Unſtern! wehe mir! 
Das Maſtvieh war geſchlachtet, 

Der Pfarrer hatte ſein Gebuͤhr, 
Wornach er lang geſchmachtet. 

Wir waren ſchon, ich armer Mann! 
Vom Pfarrer aufgeboten, 

Und dachten wahrlich nicht daran, 
Was uns fuͤr Wetter drohten. 


Schon gieng, mit manchem bunten Band 
Am Hut, der Hochzeitbitter 
Im Dorf herum, der Muſikant 
Probierte ſchon die Zitter. 
Die Speiſen, die wir angeſchafft, 
Sind nun ſchon laͤngſt verdorben; 
Mein Liebchen iſt wohl, hingerafft 
Von Schwermuth, gar geſtorben. 


Den guten Goͤttern mußte dies 
Nun wohl zu Herzen gehen, 

Drum flog ein Schiff heran und ließ 
Die Flagge ſtattlich wehen. 

Der Schiffspatron nahm ihn an Bord, 
Und bracht' in wenig Stunden 

Ihn wohlbehalten an den Ort, 
Wo ihn Ismene funden. 
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Madam ſtand unbeweglich da, 
Als, fern am Horizonte, 
Sie die geſchwollnen Seegel ſah, 
Und es nicht wehren konnte. 
Zerriß die Haare, weinte ſich 
Die Wangen bleich und hager, 
Und wand die Haͤnde jaͤmmerlich 
Auf dem verwaisten Lager. 


Sie ritt mit thraͤnendem Geſicht, 
Auf ihrem Beſenſtiele, 

Viel Laͤnder durch, und fand ihn nicht, 
Und ritt ſich manche Schwiele: 

Und ward, wie maͤnniglich bekannt, 
Nach vielen Abendtheuern, 

Zuletzt elendiglich verbrannt, 
In Wuͤrzburg oder Bayern. 


77 


31. An die Phantafie, 


Roſenwangigte Phantaſie, 
Die du Bilder ins Herz deiner Vertrauten mahlſt, 
Die Vergangenheit aus dem Schoos 
Ihrer Mitternacht rufſt, hinter den Schleyer blickſt, 
Der das Auge der Zukunft deckt, 5 
Dich gen Himmel erhebſt, unter Verklaͤrten wallſt, 
In die Harfen der Engel ſingſt, 
Und den blendenden Thron Gottes von ferne ſchauſt; 
Beut mir immer den Schwanenarm! 
Reiß mich fluͤgelgeſchwind, uͤber die Wolkenbahn, 10 
In den goldenen Sternenfaal! 
Oder wandle mit mir, holde Begleiterin, 
In die Tage des Fluͤgelkleids, 
Die, im ſcherzenden Tanz, uͤber mein Haupt entflohn, 
In die Tage der erſten Glut! — — 15 
Rollt mein Leben zuruͤck? Zauberin Phantaſie, 
Wohin zauberſt du meinen Tritt? — — — 
Gaukelnd huͤpf' ich daher, haſche den Schmetterling, 
Der am Buſen der Roſe trinkt, 
Baue Huͤtten mir auf, fluͤgle den bunten Ball 20 
Durch die Blaͤue der Sommerluft! — — 
Welche Goͤttergeſtalt! Unſchuld, die Minnerin 
Dieſer friedlichen Schaͤferflur, 
Führt ein Mädchen am Arm. Heller und roͤther bluͤhn 
Alle Wangen des Blumenvolks, 25 
Das den ſchmeichelnden Kuß ihres Gewandes fuͤhlt. 
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Itzt, itzt ſchluͤpft fie dahin, und mir 
Lacht ihr Seelenblick, mir! — — Seh ich die Laube dort, 
Wo mein Buſen an Agathons 
30 Buſen froͤhlicher ſchlug, wo wir den Abendſtern 
Oft den Himmel beſteigen ſahn? 
Reizend biſt du mir ſtets, ſchattendes Rebendach, 
Wo dein Wonnegeſpraͤch, o Freund, 
Dein geſelliger Scherz, Fluͤgel des Augenblicks 
35 Mancher ſeeligen Stunde gab! — — 
Flieh das blumichte Grab, fluͤchtige Fuͤhrerin, 
Wo die goͤttliche Lilla ſchlaͤft! 
Flieh, ſonſt bricht mir das Herz! — Schwinge dich wolkenan, 
Und bewalle mit mir den Stern, 
40 Wo, mit Morgengewoͤlk roͤthlich umhuͤllt, ihr Geiſt 
An melodiſchen Quellen irrt, 
Und den Strom des Geſangs, welcher den goldenen 
Engelharfen entrauſchet, trinkt! — — 
Wonne! Wonne! die Welt taumelt zuruͤck! Ich bin 
45 Am Geſtade des lichten Sterns! 
Lilla huͤpfet heran, leitet mich an der Hand 
Unter Choͤre der Seeligen. 
Engel ſtehen umher, werfen mir Kronen zu, 
Winden Palmen mir um den Schlaf — — 
50 Weil auf dieſem Geſtirn immer, o Phantaſie! 
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32. Der Tod. 


Stärke mich durch deine Todeswunden, 
Gottmenſch, wenn die ſeligſte der Stunden, 
Welche Kronen auf der Wage hat, 

Meinem Sterbebette naht! 


Dann beſchatte mich, o Ruh, mit linden, 


Stillen Fluͤgeln! Geiſter meiner Suͤnden, 
Nahet euch dem Sterbelager nicht, 
Wo mein ſchwimmend Auge bricht! 


Du mein Engel, komm von Gottes Throne, 
Bringe mir die helle Siegerkrone, 

Wehe Himmelsluft, und Engelruh 

Mir mit deiner Palme zu. 


Leite mich, auf tauſend Sonnenwegen, 
Jenem Engelparadies entgegen, 

Wo die Gute, welche mich gebar, 
Schon ſo lange gluͤcklich war; 


Wo die jungen Geiſter meiner Bruͤder 
Unter Blumen ſpielen, ſuͤße Lieder 

In die Lauten ſingen, jung und ſchoͤn, 
Zwiſchen Engeln um mich ſtehn. 


Wohnt' ich doch, von dieſem Erdgewimmel 
Schont entfernt, in eurem Freudenhimmel, 
Theure Seelen! Kniet' ich, kniet' ich ſchon 
An des Gottverſoͤhners Thron! 
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33. An eine Tobakspfeife. 


Dir, braune Pfeife, die du dem zoͤgernden 
Decemberabend ſchnellere Flucht gebeutſt, 
Vertraute meiner Einſamkeiten, 
Will ich ein Fidibusopfer bringen: 


Dies ganze Buͤndel, das mir mein Agathon 
Aus ſchalen Reimen, Bibliotheken und 
Romanen drehte. Schwelgt, ihr Flammen, 
An den ertraͤumeten Ewigkeiten! 


Beſtraft den Narren, welcher ins Waffenfeld, 
Mit Gaͤnſeſpulen ſtattlich bewaffnet, zog, 
Tumult aus ehrnem Rachen bruͤllte, 
Naͤrriſche Katzengefechte kaͤmpfte; 


Den leeren Reimer, welcher, mit goldnem Schnitt, 
Im Schoss der ſchoͤnen Tochter der Enkelinn 
Zu ruhen traͤumte: ſeine Aſche 
Sinke, voll gaukelnder Funken, nieder! 


Hoͤlty, Werke. I. 81 
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34. Parodie, 


Aequam memento rebus in arduis 
Servare mentem, Hor. 


Stets wohne Gleichmuth, wohne Zufriedenheit 
In deiner Seele, wann dir der Recenſent 
Ein Weihrauchkoͤrnchen ſtreuet, oder 


Spoͤttiſchen Tadel und Grobheit ausſtroͤmt. 


Des ernſten Weiſen, welcher bis an den Bart 
In Buͤchern ſitzet, Bogen auf Bogen ſchreibt, 
Des Taͤndlers, und des frohen Zechers, 

Harret die Klaue des Knochenmannes. 


Drum laß ins Zimmer, wo dir der Ofen und 
Der Lehnſtuhl winken, blauer Wacholderduft 
Vom Rauchfaß ſtroͤmt, und Fruͤhlingsſcenen, 
Voͤgel und Blumen die Waͤnde ſchmuͤcken, 


Dir Knaſterrollen, Pfeifen und Fidibus, 
Zum Trunke bringen, den die Levante zeugt, 
Bevor die Parce deinen Faden, 
Mitten im Fluge der Spindel, kuͤrzet. 


Dann wird die theure Bibliotheck verkauft, 
Die zentnerſchweren Bücher in Folio, 
Die Dichter, die mit goldnen Titeln, 
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Goldenen Blumen, und Schnitten prangen. 20 


Des Todes Sichel maͤhet dein Leben ab, 


Du magſt mit Klopſtocks Schwunge der Ewigkeit 


Entgegen fliegen, oder braunem 
Pfeffer und Wuͤrze zur Huͤlle dienen. 


25 


6 * 


O Freund, der Preßen Ewigkeit iſt ein Traum, 

Das Schickſal ſtuͤrzet, fruͤh oder ſpaͤt, das Lied 
Des ſchalen Reimers, und des Dichters 
In der Vergeßenheit Nacht hinunter. 
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35. Der Bund. 


Dem Kußgeliſpel aͤhnlich, wenn Freunde ſich 

Umarmen, rauſche, Harfe! Du Lindenbaum, 
Geuß dein Gefluͤſter in die Saiten 

Hainings! Er gluͤhet im Wonnetaumel. 


Mein Gottſchalk nennt mich Bruder! Der Name tönt 5 
Mir ſuͤßre Liſpel, als mir das Luͤftchen toͤnt, 
Das durch die jungen Mayen ſaͤuſelt, 
Wo ſich mein Maͤdchen des Lenzen freuet. 


Weg, Liederharfe! — — Teuthard und Minnehold, 
Das Herz im Auge, taumeln mir an die Bruſt, 10 
Und unſre deutſchen Liederſeelen 
Stroͤmen in Gluthen. Was weilſt du, Raimund, 


Im Mondglanzſchatten! — Reiß dich, o Bardenhold, 
Aus Raimunds Armen! Fluͤgle dich, ſchnellen Flugs, 
An meinen Buſen! — Ah, du ſtroͤmeſt 15 
Mir in die bebenden, offnen Arme! 


Verlaßt mich, Freunde, daß mir die trunkne Bruſt 
Im kuͤhlern Taumel brenne! — — Mein Bardenhold 
Entheb mein Spiel dem Eichenſproͤßling, 

Daß ich mein Herz in die Saiten ſinge! 20 
Noch Einen Rundkuß, Freunde, bevor mein Schwur 
Den Bund verſiegelt, welchen die Tugend knuͤpft; 

Noch Einen Handſchlag vor den Augen 
Gottes, der unſichtbar um uns wandelt! 
Durch alle Sterne hallt er! Eloa blickt 25 
Aus ſeiner Wolke nieder, und ſegnet uns; 
Die Geiſter unſrer Vaͤter ſchweben 
Lichthell und liſpelnd um unſre Saiten. 
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Seyd Zeugen, Engel! — —Haining beſchwoͤrt den Bund! — 
30 Der Mond blinkt heller, goldner und goldner malt 
Sich jede Wolke, die melodiſch 
In das Gewirbel der Harfe murmelt. 


Seyd Zeugen, Geiſter! — — Haining beſchwoͤrt den Bund! — 
Mein Spiel verſtumme flugs, mein Gedaͤchtniß ſey 
3s Ein Brandmal, und mein Name Schande: 
Falls ich die Freunde nicht ewig liebe! 


Kein blaues Auge weine die Blumen naß, 
Die meinen Todtenhuͤgel beduften; falls 
Ich Lieder toͤne, welche Deutſchland 
40 Schaͤnden und Laſter und Wolluſt hauchen! 


Der Enkel ſtampfe zornig auf meine Gruft, 
Wann meine Lieder Gift in das weiche Herz 
Des Mädchens traͤufeln, und verfluche 

Meine zerſtaͤubende kalte Aſche! — — 


45 Die Geiſter flüftern lauter — — die Linde haucht 
Mir tiefre Schauer — Schleuß mich in deinen Arm, 
O Gottſchalk, daß die Seelenſchauer 
Sich in Entzuͤckung der Freude wandeln! 
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36. An Teuthard. 


Trotz jedem Ausland, ſtuͤrmet Begeiſterung 
In deutſchen Seelen. Barden, ihr zeuget es, 
Die ihr von Sarons Palmen, und von 

Heimiſchen Eichen euch Kraͤnze wandet. 


Mit ſchnellern Fluͤgen, als der Hesperier 5 
Und Britte flogt ihr, Barden des Vaterlands, 
Auf Bragas Gipfel. Noch war Daͤmmrung, 
Daͤmmrung zerflog, und die Mittagsſonne 


Stand hoch am Himmel. — — Muſe Teutoniens, 
Du bieteſt deiner Schweſter, der Brittinn Trotz, 10 
Und uͤberfleugſt ſie bald; du laͤchelſt, 
Muſe, der gaukelnden Afterſchweſter, 


Des bunten Maͤdchens, das an der Seine Strand 
Ein Tiedgen klimpert. Schande dem Sohne Teuts, 
Der's durſtig trinket, weil es Wolluſt 15 
Durch die entloderten Adern ſtroͤmet! 


Kein deutſcher Juͤngling waͤhle das Maͤdchen ſich, 
Das deutſche Lieder haßet, und Buhlerſang 
Des Galliers in ihrer Laute 
Taͤndelnde Silberaccorde toͤnet! 20 


Schwing deine Geißel, Saͤnger der Tugend, ſchwing 
Die Feuergeißel, welche die Braga gab, 
Den Natternſchwarm, der unſre deutſche 
Redligkeit, Keuſchheit und Treue toͤdtet, 


Zuruͤckzuſtaͤupen. Ich will, o Freund, indeß, 25 
Wenn deine Geißel brauſet, der tollen Brut, 
Am Buſen eines deutſchen Mädchens, 
Unter den Blumen des Fruͤhlings, lachen. 


37. An meine Freunde, 


Schande ladet der Mann auf ſich, 
Auf ſein ſklaviſches Volk, welcher den Meucheldolch 
In den Buſen der Unſchuld ſenkt, 
Und in Engelgewand huͤllet den Otternleib 
5 Seiner Göttin der Buhlerey. 
Edle ſchwören ihm Haß! Streuet ein Schmeichelſklav 
Kron' auf Kronen in ſeinen Schoos, 
O er jauchze nur nicht! Prahler dein Lorbeer welkt, 
Eh dein Leben verflogen iſt, 
10 Welkt, und ſchaͤndet dein Haupt! Gruͤnt er Aeonenlang, 
Keiner neidete ſolchen Kranz, 
Welcher traͤufelt von Tod! Reue der Seelenwurm 
Reißt vom Schlummer ſich jaͤhlings auf, 
Und zerwuͤhlet ſein Herz! Toͤchter des Schoͤpferhauchs, 
1 Maͤdchenſeelen, durch ihn verführt, 
Wimmern gegen ihn hin, wimmern und ſtarren Fluch, 
Kommt fein eiſerner Todestag. 
Jedes Buhlergeluſt, das er entzuͤndete, 
Wird zum Teufel, und geißelt ihn 
20 Auf dem Lager der Raſt, bis er den Geiſt verhaucht. 
Suͤnder, ſtuͤrzeten Stroͤme Bluts 
Deine Wangen herab, ſtuͤrzeten, bis des Tods 
Eiſenklauigte Wuͤrgerfauſt 
Draͤuend uͤber dir ſchwebt, Suͤnder, ſie weinten nicht 
25 Deiner Frevel den kleinſten aus! 
Freunde beuget das Knie, danket zu Gott hinauf, 
Daß kein Tropfen des Seelengifts 
Rann aus euren Geſang, danket zu Gott hinauf! 
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38. Der Tod. 


Wann, Friedensbothe, der du das Paradies 
Dem muͤden Erdenpilger entſchließeſt, Tod, 
Wann führſt du mich mit deinem goldnen 
Stabe gen Himmel, zu meiner Heymath? 


O Waßerblaſe, Leben, zerfleug nur bald! 
Du gabeſt wenig laͤchelnde Stunden mir, 
Und viele Thraͤnen, Quaalenmutter 
Wareſt du mir, ſeit der Kindheit Knospe 


Zur Blume wurde. Pfluͤcke ſie weg, o Tod, 
Die dunkle Blume! Sinke, du Staubgebein, 
Zur Erde, deiner Mutter, ſinke 
Zu den verſchwiſterten Erdgewuͤrmen. 


Dem Geiſte winden Engel den Palmenkranz 
Der Überwinder. Rufet, o Freunde, mich 
Nicht wieder auf das Meer, wo Truͤmmer, 
Thuͤrmende Truͤmmer das Ufer decken. 


Wir ſehn uns, Theure, wieder, umarmen uns, 
Wie Engel ſich umarmen, in Licht gehuͤllt, 
Am Throne Gottes, Ewigkeiten 
Lieben wir uns, wie ſich Engel lieben. 
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39. An einen Blumengarten. 


Sehnſuchtsthraͤnen rinnen dir oft, die ſuͤßen 

Sehnſuchtsthraͤnen ſpaͤter Erinnrung, werthe 

Scene meiner goldenen Knabenfreuden, 
Liebſter der Gaͤrten! 


Deiner Beete blitzende Wechſelfarben, 

Wo ſich Buttervoͤgel im Thau beſahen, 

Und auf Silberroſen das Bild des ſchoͤnen 
Fruͤhroths ſich mahlte; 


Deine Schattenlauben, und Bluͤthenwipfel, 

Wo die Voͤgel zwitſcherten, wo die Bienen 

Ihr Entzuͤcken ſummeten, ſtehn mir immer, 
Immer vor Augen. 


Wie die ſilberſchwingigten Stunden tanzten, 

Wann ich Veilchenkraͤnze fuͤr meine Schweſter 

Wand, und deine Blumen mit buntgeſchnitzten 
Staͤben vermaͤhlte! 


Immer, immer ſchau ich die werthen Plaͤtze, 

Wo du mit mir wandelteſt, theurer Vater! 

Wo dein Mund, dein redlicher Mund, der Tugend 
Schoͤne mich lehrte. 


Und die Blumenwaſen, wo meine Laura 

Durch die tauſendfarbichten Kraͤuterbluͤmchen 

Huͤpfte, ſanftbeglaͤnzet vom Abendgolde, 
Zephyrlich huͤpfte. 

Welch ein Wonnelaͤcheln ihr um die Wangen 

Floß! Noch in den Auen des Paradieſes 

Will ich deiner, bluͤhender Garten, deiner, 
Maͤdchen, gedenken. 
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40. Bey Michaelis Grabe. 


Sey mir heilig, o Flur, wo Michaelis ſchlaͤft, 
Von den Edeln beklagt, wo ſein gebeugter Gleim 
Thraͤnen, Thraͤnen des Herzens, 
Auf den ſteigenden Huͤgel goß. 


Ode trauert umher, manches verwelkende 5 
Blatt umwirbelt dich, Grab, fluͤſtert dem Wandelnden 
Suͤße Schwermuth entgegen, 
Ein Verkuͤnder der Sterbligkeit. 


Wecke, kehreſt du Lenz, wecke die Nachtigall 
Hier zu Klagegeſang, ſtreue manch farbigtes 10 
Bluͤmchen unter die Neßeln, 
Die hier Schauer dem Narren wehn. 


Und du, ſeliger Geiſt, reiße dich laͤchelnd aus 
Jaͤhns Umarmungen los, ſchwinge, du Seraph, dich 
Erdhernieder, wo ſchluchzend 15 
Gleim die Laute der Trauer ſchlaͤgt; 


Oder ſchluchzend, an Schmidts Buſen geſenket, ſpricht: 
Ach, den redlichen Freund, warum entrief der Tod, 
In der Blume der Jugend, 
Ihn, das Muſter der Biederkeit? 20 


Warum ſchweiget das Spiel, welches dem Laſter bald 
Rache donnerte, bald leiſeren Lautes ſcholl, 
Unter den Bluͤthen des Mayen, 
Von der Suͤße der Liebe ſcholl? 


Lispl' ihm Troſt in die Bruſt, Heiterkeit in den Blick, 25 
Du Bewohner des Lichts, wandle dann ſtrahlender, 
Engelthraͤnen im Auge, 
Durch die Choͤre der Seligen. 


Sey mir heilig, o Grab! Enkel und Enkelin 
zo Biſt du heilig, wie mir, Barden der Afterwelt 
Weihn dir Lieder der Klage, 
Wenn dein Moss ſchon begonnen iſt. 
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41. Laura. 


Kein Blick der Hoffnung heitert die Seele mir, 
Kein Blick der Freude! Nimmer, ach, nimmer wird 
Dein Auge, Laura, meinem Auge 
Wieder begegnen, und Liebe ſprechen. 


Dein ehrner Fußtritt hallte mir oft, o Tod, 5 
In meiner Kindheit werdenden Dämmerung, 
Und manche Mutterthraͤne rann mir 
Auf die verbluͤhende Knabenwange. 


Wer hemmte deinen Bogen? O Seraphim, 
Was flogt ihr mit der Krone zuruͤck, und mit 10 
Den Siegespalmen, die ihr eurer 
Scheidenden Schweſter entgegenhieltet? 


O Kronengeber, welcher den Sterblichen 
Die Ketten abreißt, komm, und entfeßle mich, 
O Wonnetod! Dann ſchweb ich Lauren, 15 
Lauren entgegen, und bin ihr Engel! 
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42. Laura. 


Bald wird des Grabes Ruhe mich decken, bald 
Umſchweb ich Lauren, Ahnungen ſagens mir, 
Die Sterbeglocke ſchalt mirs, naͤchtlich 
Hoͤr ich ihr Schallen, und Engel rufen: 


Du ſollſt getroͤſtet werden, du Weinender, 
Um Lauren ſchweben, bis ſie das Paradies 
Mit dir bewohnet. — Todesſtunde, 
Fluͤgle die Schritte, du Menſchenfreundin, 


Du Bothin Gottes! Wonne mir, Wonne mir, 
Ich ſtroͤme, kommſt du, kniend, wo Laura kniet, 
Anbetung uͤber ſie, und Andacht, 
Wann ſie vom Kelche des Bundes trinket. 
Und ſuͤßre Schauer, Schauer der Seraphim 
Am Throne Gottes, toͤnet ſie Preißgeſang, 
Vom Mayenfrühroth angelächelt, 
Aus dem begeifterten vollen Herzen. 
Ich folg', im Mondenſchimmer, der Denkerin 
Durch deine Kuͤhlung, duftende Fruͤhlingsnacht, 
Und decke, wann ihr Auge ſinket, 
Sie mit verbreitetem Fluͤgel; wehe 


Den Morgenſchlummer, wehe den frommen Traum 


Von ihrer Stirn, und fuͤhre die Wachende 
Zum Garten, ſich der Mayenbluͤthen, 
Sich des Gezwitſchers umher, zu freuen. 


Sie dankt mir, o Gedanke voll Seeligkeit! 
Dereinſt die hohen Chriſtengefuͤhle, dankt 
Mir einſt am Throne des Erloͤſers 
Jede vergoßene Chriſtenthraͤne. 
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43. An Daphnens Kanarienvogel. 


Liebes Voͤgelein, ach, wie ruhig ſchlaͤfſt du, 

Dein geſunkenes Koͤpflein unterm Fittig; 

Traͤumſt Geſaͤnge des Tages, pickſt aus Daphnens 
Schoͤnen Haͤnden ein Stuͤcklein Zucker, oder 

Was fuͤr herrliche Traͤume dich umgaukeln. 5 
Neidenswerther, ach, zehnmal neidenswerther 

Iſt, o Vogel, dein Schickſal, als das meine! 

Nie umflattert des Schlummers Roſenfittig 

Dieſe weinenden Augen. Daphne klopfet 

Mir in jeglichem heißem, lautem Herzſchlag; 10 
Und die Wage der Götter wog uns Trennung. 

O was frommet mir folch ein Trauerleben! 

O verwandelten mich die guten Götter 

In dieß Voͤgelein! O wie wollt ich Daphnens 

Buſen zwitſchernd entgegenflattern, mich auf 15 
Ihren Armen ein Weilchen wiegen, und auf 

Ihrer Schulter ein Minneliedchen floͤten! 

In die Saiten des Fluͤgels wollt ich girren, 

Wann ihr fliegender kleiner Finger ſpielte, 

Bis ihr Muͤndlein mit einem Kuß mir dankte! 20 
Dann, dann wuͤrd ich mit keinem Sultan tauſchen, 
Wann auch hundert der ſchoͤnſten Landesjungfraun 
Um die Ehre des ſeidnen Schnupftuchs buhlten! 
Traun, dann wuͤrden die Goͤtter ſamt und ſonders 
Mich, im hohen Olymp, ein wenig neiden! 25 
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44. An die Grille. 


Warum zirpteſt du mich, o boͤſe Grille, 

Aus dem ſuͤßeſten Traume? — Laura ſaß mir, 
Überſchattet von Roſen, gegenuͤber, 

Wand aus weißen und rothen Blumen Kraͤnze, 
Sang, wie Engel im Paradieſe ſingen, 

Ach, und laͤchelte, daß mein trunknes Herz mir 
Vor Entzuͤckung beinah zerfloßen waͤre. — 
Warum zirpteſt du mich, o boͤſe Grille, 

Aus dem ſuͤßeſten Traume? Flieh mein Lager, 
Kleine Zirperin, wecke, wecke Lauren 

Aus dem Schlummer. Vielleicht gedenkt ſie meiner, 
Beym Erwachen, und ſeufzet, „armer Juͤngling, 
Warum waltet ein Unſtern uͤber unſrer 

Liebe? Koͤnnt' ich die Deine werden, koͤnnt' ich 
An dies klopfende Maͤdchenherz dich druͤcken, 
Traun, du wuͤrdeſt mich zaͤrtlich, zaͤrtlich lieben, 
Bis zum Grabe mich lieben“, ach, und weinet 
Auf ihr Kuͤßen das ſchoͤnſte Thraͤnchen, welches 
Je ein Maͤdchen geweint hat. — Bleib, o Grille, 
Keine Zaͤhre ſoll Laurens Auge truͤben, 

Ich will Klagen in deine Klagen wimmern, 
Will mein trauriges Herz mir leichter weinen. 
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45. [An Damon.) 


— — — — — — — 


Auf die Erde zu kommen, Maͤdchenbildung 
Anzunehmen, und unſre Heimathsfluren 

In ein bluͤhendes Eden umzuzaubern. 

Lebt' ich tauſend und tauſend Jahr, ich wuͤrde 
Nie was Schoͤners erblicken. Ihre Wange 
Gleicht der Bluͤthe des Pfirſich, rothen Roſen 
Gleicht ihr Muͤndlein. Aus ihrem blauen Auge 
Blickt die Milde des Herzens. Saͤhſt du ihres 
Mundes liebliches Laͤcheln, traun, du wuͤrdeſt 
In den Himmel zu blicken glauben. Aber, 
Ach, du wirſt ſie wohl nimmer ſehen, bis du 
Sie dereinſtens im Paradieſe Gottes, 

Unter Engeln itzt wandeln, itzt an meinem 
Arme lichthell und laͤchelnd huͤpfen ſieheſt. 
Weine, Damon, mit mir! Sie war einſt meiner 
Bluͤthenjahre Geſpielin, war mir lieber, 

Als mein Leben. Ein Mißverhaͤngniß bannte 
Sie in ferne Gefilde. Nimmer, nimmer 

Wird dies Auge ſie ſchauen. Veilchen will ich 
Auf die Spuren des ſuͤßen Liebchens ſtreuen, 
Naßgeweinte Veilchen, will mich ihres 
Seelenlaͤchelns erinnern, und dann ſterben. 
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46. An ein Veilchen. 
(nach dem Zappi). 


Birg, o Veilchen, in deinem blauen Kelche, 

Birg die Thraͤnen der Wehmuth, bis mein Liebchen 

Dieſe Quelle beſucht. Entpfluͤckt die Schoͤne 

Dich dem Raſen, die Bruſt mit dir zu ſchmuͤcken, 
s O dann ſchmiege dich an ihr Herz, und ſag ihr, 

Daß die Tropfen, in deinem blauen Kelche, 

Aus der Seele des treuſten Juͤnglings floßen, 

Der ſein Leben verweinet, und den Tod wuͤnſcht. 


Hoͤlty, Werke. 1. 
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47. An Gott. 


Du Gott der Langmuth, gehe nicht ins Gericht 
Mit deinem Knechte! Niedergeſtuͤrzt in Staub, 
Bekenn ich, mit zerknirſchtem Herzen, 
Meine begangenen Jugendfehle, 


Und flehe Gnade! Taumelnd vom ſuͤßen Wahn 


Der Erdenfreude, ſchwankt ich von Tand zu Tand, 


Und liebte dich, und meinen Heiland 
Nicht mit der vorigen Feuerinbrunſt. 


Ein buntes Bluͤmchen, das der Verwelkung wuchs, 
War meine Gottheit! Zuͤrne des Juͤnglings nicht, 


Der Opferſchalen deines Altars 
Einer verwelkenden Blume weihte! 


Ach, heißres Feuers, liebt ich ein ſterblich Weib 
Als meinen Mittler, der mich entſuͤndigte, 
Vergaß des Himmels und der Hoͤlle, 
Traͤumte mir irdiſche Seligkeiten. 


Im Beichtſtuhl ſelber, donnere nicht ſo laut 
Du innrer Richter! wann mir die Segenshand 
Des Prieſters auf der Scheitel ruhte, 
Brannte das Maͤdchen mir tief im Marke. 


An deinem Tiſche, Bluter auf Golgatha, 
War Laura meiner Seele Gefuͤhl und Wunſch, 
Und Sehnſuchtsthraͤnen, ihr geweinet, 
Traͤufelten uͤber den Kelch des Bundes. 
Du Gott der Langmuth, gehe nicht ins Gericht 
Mit deinem Knechte! Dir iſt des Suͤnders Tod 
Nicht Wohlgefallen! Nie verſchloß ſich 
Reuigen Thraͤnen dein Herz, o Vater! 
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48. An Laura, 
bey ihrer Schweſter Sterbebette. 


Wanke naͤher an das Sterbebette, 
Wo Lucindens Huͤlle ſtarrt, 

Wo ihr Geiſt von ſeiner Selavenkette 
Loßgekettet ward. 


Helle deinen Thraͤnenblick! Am Throne, 
Wo der Gottverſoͤhner thront, 

Iſt Lueinde mit der Siegeskrone, 

Wohl ihr! ſchon belohnt. 


Denke dieſer bleichen Todesmine, 
Dieſes Lagers, wo du weinſt, 

Wann du wieder auf der Narrenbuͤhne 
Deiner Stadt erſcheinſt. 


Ihres Kampfes denk', und ihres Roͤchelns, 
Erdgedanken zu zerſtreun, 

Ihres Glaubens, ihres letzten Laͤchelns, 
Gottes dich zu freun. 
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49. An Sangrich. 


Noch wohnet Unſchuld, die von der Marn' entfloh, 
In deutſchen Maͤdchen. Tugend und Sanftmuth blickt 
Aus ihren großen blauen Augen, 
Wo ſich der Engel, die Seele, ſpiegelt. 


Nicht Purpurroſen, welche die Schminke ſchafft, 5 
Entknoſpen auf den Wangen der Mädchen ſich; 
Die moͤgen auf den Wangen Deiner 
Toͤchter, Lutetien, ſich entfalten! 


Die ſuͤße Roͤthe ſchuͤchterner Sittſamkeit 
Umſtroͤmt ihr Antlitz, wenn ſich der Juͤngling naht, 10. 
Den ihre Seelen lieben, und dann 
Blicke den Blicken entgegenſchmachten. 


Ein freudenſeelig Laͤcheln entſchwebet oft 
Den Gruͤbchen ihrer Wangen und blitzet flugs 
Ein Eden in die Bruſt — — O Wonne! 15 
Wonne dem Saͤnger der deutſchen Maͤdchen! 


Sie lieben deutſche Lieder, beſeelen oft 
Klavier und Laute, gießen den Silberſtrom 
Des Zauberſangs darinn — — O Wonne! 
Wonne dem Saͤnger der deutſchen Maͤdchen! 20. 


Sey, Freund, ihr Sänger! Mutter Natur verlieh 
Dir zart Gefuͤhl und zaubernden Harfengriff; 
Es wandeln ſich ob Deinen Liedern 
- Stürme des Buſens ins Weſtgeſaͤuſel. 


100 


25 Beſing die Wonnen, welche die Liebe giebt, 
Der Tugend Schweſter, wenn ſich der Geiſt beſaͤuft, 
Durch tauſend Irren ſchwankt, dem offnen 
Himmel der Himmel entgegentaumelt. 


Lobpreiſ' auch Unſchuld, Unſchuld, den Genius 
30 Der deutſchen Maͤdchen; Saͤnger, Dein ſuͤßes Lied 
Soll einſt das Maͤdchen wirbeln, das mich 
Künftig, fo flüftert mein Engel, liebet; 


In Bluͤthenlauben wirbeln, wenn Daͤmmerung 
Beſtroͤmt mit Roͤthe winket — — Wir koſen dann 
3s Den Abendſtern ins Meer hinunter, a 
Koſen von Dir und unſrer Freundſchaft. 
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50. Töffel und Käthe, 


eine Ballade, 


Zween fromme Wunderthaͤter, 
Vom Oſt bis Weſt bekannt, 
Durchwanderten, mit Ablaß 
Bepackt, das Schwabenland. 
Verbannten manchen Kobold 
Und manchen boͤſen Alp, 
Und heilten manchen Junker 
Und manches kranke Kalb. 


Sie kamen, als die Sonne 
Zum Ocean entwich, 
Und floͤtend Hirt und Schaͤfer 
Durch Abendſchatten ſchlich, 
In ein umbuͤſchtes Doͤrfchen, 
Erſahn des Amtmanns Haus, 
Und baten, tiefgebuͤcket, 
Sich eine Mahlzeit aus. 


Der Amtmann ſprach: ihr Herren, 
Kehrt in den Gaſthof ein, 

Ich habe keinen Braten, 
Und keinen Tropfen Wein; 

Und warf darauf die Hausthuͤr 
Vor ihrer Naſe zu, 

Und brummt' heraus zum Fenſter: 
Fort, angenehme Ruh! 
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Der Pfarrer und der Küfter 
Schalt fie nicht minder fort. 
Sie ftolperten durchs Doͤrfchen, 
Und fanden keinen Port. 
Doch endlich guckte Toͤffel 
Zum Stubenfenſter aus, 
Und lud die Wunderthaͤter 
Durch einen Wink ins Haus, 


Empfieng, mit bloßen Haupte, 
Die Herren an der Thuͤr, 
Und murmelte: mein Kaͤtchen, 

Hohl eine Kanne Bier, 


Daneben Brodt und Butter, 


Und Schweizerkaͤſ' und Wurſt. — 
Sie ſtillten ihren Hunger, 
Und loͤſchten ihren Durſt; 


Erzaͤhlten, nach der Mahlzeit, 
Am hellen Tannenfeur, 
Dem lieben Wirth und Wirthin, 
Viel hundert Ebentheur: 
Daß ſie den Teufel einſtens 
Beym Hexentanz ertappt, 
Der ſich in einen Schaafbock, 
Mit langem Schwanz verkappt; 


Die Hexen und den Teufel, 
Der fürchterlich geblockt, 

Durch ein allmächtig Ave 
Zur Hölle fortgeſchreckt; 
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Die ſcheuslichſten Geſpenſter 

In einen Sack geſchnuͤrt, 

Und, bald in oͤde Schloͤßer, 
In Waͤlder bald, gefuͤhrt. 


Sie ſchwatzten, bis der Morgen 
Durchs Huͤttenfenſter ſchien. 
Herr Bruder, ſprach der eine 
Zum andern: laßt uns ziehn. 
Was ziehn? Nein, dieſes Doͤrfchen 
Soll, eh wir weiter gehn, 
Das ſchwoͤr ich dir, Herr Bruder, 
Ein Strafexempel ſehn. 


Schnell rollten Wetterwolken, 
Von Blitz und Donner ſchwer, 
Herauf; die Fluthen ſtuͤrzten 
Schnell auf das Dorf daher; 
Des Blitzes Feuerfluͤgel 
Schoß durch die Luft dahin; 


Der Amtmann ſchwamm im Waßer 


Nebſt ſeiner Amtmannin. 


Nicht minder ſchwamm der Pfarrer, 


Erbaͤrmlich anzuſchaun, 
Im Schlafrock und Pantoffeln. 
Das Schrecken und das Graun 
Saß auf den Waßerwogen. 
Es flatterte, voll Schaums, 
Manch knotigte Peruͤcke 
Im Wipfel eines Baums. 
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Kontuſchen, Strümpfe, Mieder, 
Und Hauben ſonder Zahl, 
Des Pfarrers Prieſtermantel, 
Und Kragen allzumal, 
Durchtaumelten die Fluthen, 
Nebſt einem halben Schock 
Zerrißner blauer Hoſen, 
Und manchem Unterrock. 


Des Kuͤſters Feſtperuͤcke 
Hieng, jaͤmmerlich durchnaͤßt, 

Am Wetterhahn des Thurmes, 
Wie man berichtet, feſt. 


Kein Eſelein, kein Oechslein, 


Kein Menſch entkam der Fluth; 
Der fette Braten ſchmeckte 
Dem, Gott ſey bei uns, gut. 


Die Moͤnche ſagten: Toͤffel, 
Du biſt dem Tod entflohn; 
Die andern Boͤſewichter 
Empfiengen ihren Lohn. 
Dein kleines, ſchwarzes Huͤttchen, 
Du guter Biedermann, 
Soll eine Kirche werden, 
Mit einem Thurm daran. 


Urploͤtzlich ſtand die Kirche, 
Mit ihrem Thurme, da. 

Er machte große Augen, 
Wie er die Kirche ſah. 
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Der Keßel ward zur Glocke, 

Und hieng itzt umgekehrt, 

Der Sorgeſtuhl zur Kanzel, 
Und zum Altar der Heerd. 


Voll trunkener Entzuͤckung, 
Sprang er auf einem Bein, 

Und rief: daß dich der Teufel, 
Hier moͤcht' ich Pfarrer ſeyn! 

Die Moͤnche lachten Beifall. 
Ein geiſtlicher Ornat, 

Ein kahler Rock und Mantel 
Lag ſchon fuͤr ihn parat. 


So kam per fas et nefas 
Der gute Mann zu Brodt. 
Er malte ſeinen Bauern 
Die Hoͤlle ziemlich roth. 
Sein Element war Ruhe, 
Sein Petum, optimum, 
Der Armſtuhl und die Zeitung 
War ihm Elyſium, 


Saß, mit verſchraͤnkten Beinen, 
Verhuͤllt in Petumduft, 

Und bließ manch blaues Woͤlkchen 
Zufrieden in die Luft. 

Sein Kaͤtchen war ein Muſter 
Von einer braven Frau; 

Kein Auge war im Doͤrfchen 
So heiter und ſo blau! 
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Kein Eheſtand vergnuͤgter, 
Seit Adam Evgen nahm. 
Er laß in der Poſtille, 
Sie ſaß am Naͤherahm. 
Dann zogen ihre Wangen 
Des Gatten frommen Blick 
Vom heiligen Gepolter 
Des Bußſermons zuruͤck. 


Dann regneten die Maͤulchen 
Auf ihren rothen Mund; 

Ein huͤbſches feſtes Siegel 
Fuͤr ihren Ehebund! 


So rollten Jahr auf Jahre, 


Voll ſuͤßer Freud', herum. 
Die beiden Gatten lebten 
Beynah ein Seculum, 


Betraten endlich beide, 
Steinalt und lebensſatt, 
An einem Mayenmorgen, 
Den duͤſtern Todespfad. 
Vor ihrem Tode giengen 
Viel Ahndungen vorher: 
Ihr Sterbelichtgen huͤpfte 
Den Kirchenweg daher. 


Der Spuk des Todtengraͤbers 
Grub, was nachher geſchah, 

Um Mitternacht, zwo Gruͤfte, 
Wie Heinz der Kuͤſter ſah. 
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Das Heimchen zirpte klaͤglich, 165 
Das lange nicht gezirpt. 
Gelt, ſagten alle Bauern: 

Gelt, unſer Pfarrer ſtirbt. 


Sie ſtarben beide richtig. 
Ihr grauer Leichenſtein 17⁰ 
Kann, wenn ihr es nicht glaubet, 
Davon ein Zeuge ſeyn. 
Holunderbuͤſche ragen, 
Um ihre Gruft, empor, 
Und fluͤſtern manchen Schauer 175 
Der Doͤrferinn ins Ohr. 
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51. Trauerlied. 


Du blaues Aug, du Quelle meiner Freuden, 
Wann lachſt du mir, 

Wann find ich, wann, nach tauſend Seelenleiden, 
Die Ruh in dir? 


Wirſt du mir nicht die Wonne wiedergeben, 
Die mir entfloh, 

So werd ich nie, in dieſem Pilgerleben, 
Des Daſeyns froh. 


So werd ich bald, ach! bald verwelken muͤßen, 
Ein Bluͤthenblatt, 8 

Das Boreas, dem Roſenſtock' entrißen, 
Verwehet hat. 


O laͤchle mir, worin das Bild des Himmels 
So hell ſich zeigt, 

Bevor mein Geiſt, ſatt dieſes Erdgewimmels, 
Zu Gott entfleugt. 
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52. An eine Nachtigall, 


die vor meinem Kammerfenſter ſang. 


Gieß nicht ſo laut die liebegluͤhnden Lieder, 
Zu meiner Quaal, 

Vom Bluͤthenaſt des Apfelbaums hernieder, 
O Nachtigall! 


Sie toͤnen mir, o liebe Philomele, 
Das Bildniß wach, 

Das lange ſchon, in meiner truͤben Seele, 
Im Schlummer lag. 


— — — — — — — — — 


Die Unholdinn verbannet Raſt und Schlummer 


Durch ihren Stab, 
Und ſtuͤrzet uns, nach jahrelangem Kummer, 
Wohl gar ins Grab. 


Sie trinkt voll Gier von unſerm Herzensblute, 
Und ſchwelgt ſich ſatt; 

Giebt Dornen dem, der ſonſt auf Roſen ruhte, 
Zur Lagerſtatt. 


Und machet ihm die Welt zum offnen Grabe, 
Das ſeiner harrt. 

Ungluͤcklich, wer von ihrem Zauberſtabe 
Getroffen ward! 


Fleuch tiefer in die gruͤnen Finſterniße, 
O Saͤngerin, 

Und ſpend im Neſt der treuen Gattin Kuͤße, 
Fleuch hin, fleuch hin! 
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53. An ein Ideal. 


Du ſuͤßes Bild, das mir mit Feurentzuͤcken 
Die Seele fuͤllt, 
Wann werd ich dich an meinen Buſen druͤcken, 
Du ſuͤßes Bild? 
Wenn mich am Bach, beym Wehn der Pappelweide, 
Der Schlaf umwallt, 
Erſcheinſt du mir, im weißen Abendkleide, 
Du Traumgeſtalt. 


Und flatterft oft, in früher Morgenſtunde, 
Durch mein Gemach, 

Und kuͤßeſt mich, mit deinem rothen Munde, 
Vom Schlummer wach. 


Lang glaub ich noch den Herzenskuß zu fuͤhlen, 
Der mich entzuͤckt, 

Und mit dem Strauß an deiner Bruſt zu ſpielen, 
Der mir genickt. 


So gaukelt mir, in tauſend Phantaſeyen, 
Der Tag dahin. 

Bald ſeh ich dich, im Schatten gruͤner Mayen, 
Als Schaͤferin. 

Und flugs darauf, im kleinen Blumengarten, 
Wie Eva ſchoͤn, 

Des Roſenbaums, des Nelkenſtrauchs zu warten, 
Am Beete gehn. 

Erblick ich dich, die ich vom Himmel bitte, 
Erblick ich dich, 

So komm, jo komm in meine Halmenhütte, 
Und troͤſte mich. 
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Ich will ein Dach von Rebenlaube wölben, 
Dich zu erfreun, 

Und deinen Weg mit rothen und mit gelben 
Jesmin beſtreun. 


Ins Paradies, an deiner Bruſt, mich traͤumen, 
Mein ſuͤßes Kind, 

Und froher ſeyn, als unter Lebensbaͤumen 
Die Engel ſind. a 
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54. An den Mond. 


Geuß, lieber Mond, geuß deine Silberflimmer 
Durch dieſes Buchengruͤn, 

Wo Phantaſeyn und Traumgeſtalten immer 
Vor mir voruͤberfliehn. 


5 Enthuͤlle dich, daß ich die Staͤte finde, 
Wo oft mein Maͤdchen ſaß, 
Und oft, im Wehn des Buchbaums und der Linde, 
Der goldnen Stadt vergaß. 


Enthuͤlle dich, daß ich des Strauchs mich freue, 
10 Der Kuͤhlung ihr gerauſcht, 
Und einen Kranz auf jeden Anger ſtreue, 
Wo ſie den Bach belauſcht. 


Dann, lieber Mond, dann nimm den Schleier wieder, 
Und traur um deinen Freund, 
15 Und weine durch den Wolkenflor hernieder, 
Wie dein Verlaßner weint. 


Hölty, Werke. I. 113 
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55. Minnegluͤck. 


Wie war ich doch ſo ſeldenreich, 
Dem Kayſer und dem Koͤnig gleich, 
In meinen Minnejahren, 

Als Julie, das ſchoͤnſte Kind, 
Schön, wie die lieben Engel ſind, 
Und ich beyſammen waren. 


Ich ſah ſie, wann die Voͤgellein 
Dem Morgen trillerten im Hayn, 
Ach Gott, mit welcher Freude, 
Bald vor dem offnen Fenſter ſtehn, 
Bald durch den bunten Anger gehn, 
Ach Gott, mit welcher Freude! 


Ich ſah ſie, wann die Sonne floh, 
Der linden Maienkuͤhle froh, 

In ihrem Blumengarten, 

Gleich Even, vor dem Suͤndenfall, 
Begruͤßet von der Nachtigall, 

Der jungen Bluͤmchen warten. 


Sie gab mir manchen Minneblick, 
Zog niemahls ihre Hand zuruͤck, 
Wann ich die Hand ihr druͤckte, 
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Sah immer aus wie Milch und Blut, 
War immer froh und wohlgemuth, 
So oft ich ſie erblickte. 


Wie war ich doch ſo ſeldenreich, 
Dem Kayſer und dem Koͤnig gleich, 
In meinen Minnejahren, 

Als Julie, das ſchoͤnſte Kind, 
Schön, wie die lieben Engel find, 
Und ich beyſammen waren! 
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56. Minnelied. 


Es iſt ein halbes Himmelreich, 
Wenn Paradieſesblumen gleich, 
Aus Klee die Blumen dringen, 
Und wenn die kleinen Voͤgellein, 
Im Garten hier, und dort im Hayn, 
Auf gruͤnen Baͤumen ſingen. 


Doch bas iſt noch ein reines Weib, 
Von Seele gut, und ſchoͤn von Leib, 
In ihrer Jugendbluͤthe. 
Wir laßen alle Blumen ſtehn, 
Das liebe Weibchen anzuſehn, 
Und freun uns ihrer Guͤte. 
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57. Der Anger. 


Mein Anger, welchen fruͤh und ſpat 
Ein allerliebſtes Maͤdchen trat, 
Mit ihren weißen Fuͤßen, 
Mit Zitterklang, 
Und mit Gejang, 
Werd' ich dich oft begruͤßen. 


Ich werd' oft, um das Abendkuͤhl, 
Mit meinem kleinen Minneſpiel 
In deine Blumen kommen, 
Und ſingen dann, 
So gut ich kann, 
Der Reinen, und der Frommen. 


Mit deinen Bluͤmchen, roth und weiß, 
Will ich, erhebend ihren Preiß, 
Die kleine Zitter kroͤnen, 
Und weinen naß 
Das gruͤne Gras, 
Gedenk' ich meiner Schoͤnen. 


Gieb doch, o lieber gruͤner Plan, 
Am Ende meiner Lebensbahn, 
Bey dieſer Murmelquelle, 
Wo Voͤgellein 
Des Buſchs ſich freun, 
Mir meine Ruheſtelle. 
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58. Maylied. 


Willkommen liebe Sommerzeit, 
Willkommen ſchoͤner May, 

Der Blumen auf den Anger ſtreut, 
Und alles machet neu. 


Die Voͤgel hoͤhen ihren Sang, 5 
Der ganze Buchenhayn 

Wird ſuͤßer, ſuͤßer Silberklang, 
Und Baͤche murmeln drein. 


Roth ſtehn die Blumen, weiß und blau, 

Und Maͤdchen pfluͤcken ſie, 10 
Bald auf der Flur, bald auf der Au, 

Ahi, Herr May, Ahi! 


Ihr Buſen iſt von Bluͤmchen bunt, 
Ich ſah ihn ſchoͤner nie, f 
Es lacht ihr roſenrother Mund, 15 
Ahi, Herr May, Ahi! 
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59, Minnelied. 


Süßer klingt der Vogelſang, 
Wann die gute, reine, 

Die mein Juͤnglingsherz bezwang, 
Wandelt durch die Haine. 


Roͤther bluͤhet Thal und Au, 
Gruͤner wird der Waſen, 

Wo die Finger meiner Frau 
Mayenblumen laſen. 


Freude fließt aus ihrem Blick 
Auf die bunte Weide, 

Aber fliehet ſie zuruͤck, 
Ach, ſo flieht die Freude. 


Alles iſt dann fuͤr mich todt, 
Welk ſind alle Kraͤuter, 

Und kein Sommerabendroth 
Duͤnkt mir ſchoͤn und heiter. 


Liebe, minnigliche Frau, 
Wolleſt nimmer fliehen, 

Daß mein Herz, gleich dieſer Au, 
Immer moͤge bluͤhen. 


119 


120 


60. Winterlied. 


Keine Blumen bluͤhn, 


Nur das Wintergruͤn 
Blickt durch Silberhuͤllen, 
Nur das Fenſter fuͤllen 
Bluͤmchen, roth und weiß, 
Aufgebluͤht aus Eis. 


Ach, kein Voͤgelſang 
Toͤnet ſuͤßen Klang, 

Als die Winterweiſe 
Mancher kleinen Meiſe, 
Die am Fenſter ſchwirrt, 
Und ihr Liedchen girrt. 


Minne flieht den Hain, 
Wo die Voͤgellein, 
Finken, Nachtigallen 
Ihr ſo wohl gefallen, 
Minne flieht den Hain, 
Kehrt ins Zimmer ein. 


Alles Kummers bar, 
Werden wir fuͤrwahr, 
Unter Minneſpielen, 
Deinen Froſt nicht fuͤhlen, 
Kalter Januar; 

Walte immerdar. 
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61. Frauenlob. 


Lobt' ich tauſend Jahr, 
Reine Weiberſchaar, 
Eurer Schoͤnheit Bluͤthe, 
Eures Herzens Guͤte, 
Waͤre doch mein Sang 
Nur ein ſchwacher Klang. 


Jedem iſt bekannt, 
Was die Schoͤpferhand 
Gottes euch gegeben. 
Wahrlich, unſer Leben 
Waͤre, ſonder euch, 
Keiner Freuden reich. 


Keine Sorge wacht, 
Wann ein Weibchen lacht, 
Wie ein Engel, gruͤßet, 
Auf den Mund uns kuͤßet, 
Alles Unmuths frey, 
Sehn wir lauter May. 


Gehren keines Gluͤcks, 
Als des Minneblicks, 
Als des keuſchen Leibes 
Unſers lieben Weibes, 
Leben, ſonder Harm, 
In der Guten Arm. 
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62, Maylied. 


Gruͤn wird Wieſ' und Au, 
Und der Himmel blau; 
Schwalben kehren wieder, 
Und die Erſtlingslieder 
Kleiner Voͤgelein 
Zwitſchern durch den Hain! 


Seit der Winter wich, 
Freuet Liebe ſich; 

Lebt und webt im Gruͤnen, 
Seit der May erſchienen; 
Malt die Blumen bunt, 
Roth des Maͤdchens Mund. 


Weht, wie Maͤdchenhauch, 
Aus dem Bluͤthenſtrauch, 
Durch des Juͤnglings Seele; 
Gießt, o Philomele, 

Deine Zaubereyn 

Durch den Abendhain! 


Jeder Wipfel girrt! 

Seht! der Tauber ſchwirrt 

Um ſein liebes Taͤubchen! 
Waͤhlt euch auch ein Weibchen, 
Wie der Tauber thut, 

Und ſeyd wohlgemuth! 
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63. Minnelied. 


Freuden ſonder Zahl 
Sind im Himmelsſaal, 
Wie man uns erzaͤhlet, 
Keine Wonne fehlet, 
Ach, da moͤcht' ich, rein 
Alles Wandels, ſeyn! 


Unter Engeln gehn, 
Ihre Spiele ſehn, | 
Kuͤßen fie, als Brüder, 
Lernen ihre Lieder, 

Ach, da moͤcht' ich, rein 
Alles Wandels, ſeyn! 


Lieber blieb' ich hier, 
Gaͤbe Julchen mir 
Einen Blick voll Minne, 
Wann ich den gewinne, 
Bleib' ich lieber hier, 
Freue mich mit ihr. 
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64. [Die Gräber.) 


— — — — — — — — — — 


Fruͤher knie vor ihr, als ich vor dir mein Knie 
Beuge, falte die Beterhand! 

Winke Winke der Held, wie ſie ein Vater winkt, 
Daß die Boten des Himmels uns 

In dein ewiges Reich fuͤhren, Allguͤtiger! 


124 


65. An J. M. Miller. 


Denk' ich, Beſter, des Trennungstags, f 
Ach, dann bricht mir das Herz, Tage der Zukunft, ach, 
Einer traurigen Zukunft, nahn, 
Mit umduͤſterter Stirn, jeder den Wermuthkelch 
5 In den Haͤnden, und draͤuen mir. 
Ach, ſie kommen zu bald, ſchuͤtten den ganzen Kelch 
Über deinen Getreuen aus, 
Wann er ferne von dir weinet, von eurem Kuß, 
Bundesbruͤder, von eurem Sang, 
10 An der Leine Geſtad weinet, und keinen Troſt 
Auf der Erde mehr finden kan. | 
Roſen ſchließen fich zu, nahet dein Traurer ſich, 
Wo ſie brannten in ihrem Thau, 
Als noch Lauren der Hain kuͤhlte, das Abendroth 
15 Um die Locken des Mädchens floß, 
Und mein Erſtlingsgeſang ſaͤuſelte durch die Flur. 
Ach, die Seelen der Abende, 
Die wir Bruͤder verkoſ't, werden oft vor mir ſtehn, 
Schoͤn und laͤchelnd wie Seraphim, 
20 Und die Seelen des Sangs, welcher dem Harfengriff 
Meiner Lieben entſtuͤrmete. 
Deines Herzensgeſpraͤchs, Trauter, und Freundesblicks 
Werd ich gehren, und, ach, umſonſt! 
Deines Minnegeſangs, welcher ſo lieblich ſcholl 
25 Guten Frauen, und, ach, umſonſt! 
Angeduftet vom May, flimmert der Abendſtern 
Durch die Bluͤthen, der Schauer war 
Unſrer lenzlichen Luſt, werd ich dich ſpaͤhn, den Arm 
Nach dir ſtrecken, und, ach, umſonſt! 
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Keine Thräne, kein Flehn ſehnet an dieſe Bruſt 30 
Dich heruͤber, an dieſe Bruſt, 

Wo mit Lauren dein Bild lebet, und leben wird, 
Bis mich huͤllet die Raſengruft. 

Und die huͤllet mich bald. Fluͤſtert das Rebengruͤn, 
Wo du ſitzeſt, i im Mondenglanz, 35 

Flimmert eine Geſtalt, Traurigkeit im Geſicht, 
Melancholiſch vor dir vorbey, 

Winkt und laͤchelt dir zu, Beſter, es iſt dein Freund. 
Er begegnet, der fromme Geiſt, 

Einen Engel am Arm, ſinket dein Todesloos, 40 
Dir am Ufer der Ewigkeit, 

Bleibet ewig dein Freund. Freundſchaft und Liebe wohnt 
Unter Palmen Jehovahs, ſetzt 

Himmelskronen uns auf, welche kein Schickſal welkt. 
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66. Minnehuldigung 


Allbereits im Fluͤgelkleide 
Waren minnigliche Fraun 
Meine liebſte Augenweide, 
Konnte nimmer ſatt mich ſchaun. 


Ich vergaß der Vogelneſter, 
Warf mein Steckenpferd ins Gras, 
Wann bey meiner lieben Schweſter 
Eine ſchoͤne Dirne ſaß. 


Freute mich der ſchoͤnen Dirne, 
Ihres rothen Wangenpaars, 


Ihres Mundes, ihrer Stirne, 


Ihres blonden Lockenhaars. 


Ließ Virgilen, ließ Oviden, 
Gieng ein Maͤdchen auf dem Plan, 
Ruhen, traun, in gutem Frieden, 
Mich der preißlichen zu nahn. 


Was ich weiland that als Knabe, 
Werd ich wahrlich immer thun, 

Bis ich werd', im kuͤhlen Grabe, 
Neben meinen Vätern ruhn. 


Immer meine beſten Weiſen 
Minniglichen Frauen weihn, 

Immer Minn' und Weiber preiſen, 
Und mich ihrer Schoͤne freun. 
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67. An den Mond. 


Dein Silber ſchien 

Durch Eichengruͤn, 

Das Kuͤhlung gab, 

Auf mich herab, a 

O Mond, und lachte Ruh 5 
Mir frohen Knaben zu. 


Wann itzt dein Licht 

Durchs Fenſter bricht, 

Lachts keine Ruh 

Mir Juͤngling zu, 10 
Siehts meine Wange blaß, f 
Mein Aug von Thraͤnen naß. 


Wann, lieber Freund, 

Ach, wann beſcheint 

Dein Silberſchein 15 
Den Leichenſtein, ö 
Der meine Aſche birgt, 

Wenn Minneharm mich wuͤrgt? 
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68. Minnelied. 


Euch, ihr Schoͤnen, 

Will ich kroͤnen, 

Bis an meinen Tod, 
8 Mit Geſangesweiſen; 
5 Bis an meinen Tod 

Eure Tugend preiſen. 


Ihr, o Guten, 
Wohlgemuthen, 
Macht das Leben ſuͤß, 

10 Macht den Mann zum Engel, 
Und zum Paradies 
Eine Welt voll Maͤngel. 


Wer die Suͤße 
Treuer Kuͤße 

15 Nicht gekoſtet hat, 
Irret, wie verloren, 
Auf dem Lebenspfad, 
Iſt noch ungebohren. 


Wer die Suͤße 

20 Treuer Kuͤße 
Schon gekoſtet hat, 
Tritt auf lauter Roſen, 
Wo ſein Fuß ſich naht, 
Bluͤhen lauter Roſen. 


Hoͤlty, Werke. L 129 
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69. Maylied. 


Der Schnee zerrinnt, 
Der May beginnt, 
Die Bluͤthen keimen 
Den Gartenbaͤumen, 
Und Vogelſchall 

Toͤnt uͤberall. 


Pfluͤckt einen Kranz, 
Und haltet Tanz 
Auf gruͤnen Auen, 
Ihr ſchoͤnen Frauen, 
Pfluͤckt einen Kranz, 
Und haltet Tanz. 


Wer weiß, wie bald 
Die Glocke ſchallt, 

Da wir des Mayen 
Uns nicht mehr freuen, 
Wer weiß, wie bald 
Sie, leider, ſchallt. 


Drum werdet froh, 
Gott will es ſo, 
Der uns das Leben 
Zur Luſt gegeben, 
Genießt der Zeit, 
Die Gott verleyht. 
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70. Maylied. 


Der Anger ſteht ſo gruͤn, ſo gruͤn, 
Die blauen Veilchenglocken bluͤhn, 
Und Schluͤßelblumen drunter, 

Der Wieſengrund 

Iſt ſchon ſo bunt, 

Und faͤrbt ſich taͤglich bunter. 


Drum komme, wem der May gefällt, 
Und freue ſich der ſchoͤnen Welt, 


Und Gottes Vaterguͤte, 


Die dieſe Pracht 
Hervorgebracht, 


Den Baum und ſeine Bluͤthe. 
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71. Vaterlandslied. 


Geſegnet mir, mein Vaterland, 
Wo ich ſo viele Tugend fand, 
Geſegnet mir, mein Vaterland! 


Die Maͤnner haben Heldenmuth, 
Verſtroͤmen Patriotenblut, 5 
Sind edel auch dabey, und gut. 


Die Weiber find den Engeln gleich, 
Es iſt, fuͤrwahr, ein Himmelreich, 
Ihr preißlichen, zu ſchauen euch. 


Sie lieben Zucht, und Biederſinn, 10 
O ſelig Land, worin ich bin, 
O moͤcht ich lange leben drinn! 
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72. Die Nachtigall. 


Die Nachtigall 
Singt uͤberall, 

Auf gruͤnen Reiſen, 
Die beſten Weiſen, 
Toͤnt ſuͤße Ruh 
Den Leuten zu. 


Der grüne Wald 
Und Buſch erſchallt 
Von ihrer Minne. 
Mit frohen Sinne 
Hoͤrt jederman 
Den Vogel an. 


Ich, leider, nicht, 
Es bricht, es bricht, 
Trotz allen Fugen, 
So Voͤgel ſchlugen, 
Vor Minneſchmerz, 
Mein armes Herz. 
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73. Die Nonne. 


Es liebt’ in Welſchland irgendwo 
Ein ſchoͤner junger Ritter 

Ein Maͤdchen, das der Welt entfloh, 
Troz Kloſterthor und Gitter; 

Sprach viel von ſeiner Liebespein, 
Und ſchwur, auf ſeinen Knien, 

Sie aus dem Kerker zu befreyn, 
Und ſtets fuͤr ſie zu gluͤhen. 


„Bey dieſem Muttergottesbild, 
Bey dieſem Jeſuskinde, 

Das ihre Mutterarme füllt, 
Schwoͤr' ich's dir, o Belinde! 
Dir iſt mein ganzes Herz geweiht, 

So lang ich Odem habe, 
Bey meiner Seelen Seligkeit! 
Dich lieb' ich bis zum Grabe.“ 


Was glaubt ein armes Mädchen nicht, 
Zumal in einer Celle? 

Ach! ſie vergaß der Nonnenpflicht, 
Des Himmels und der Hoͤlle. 

Die, von den Engeln angeſchaut, 
Sich ihrem Jeſu weihte, 

Die reine ſchoͤne Gottesbraut, 
Ward eines Frevlers Beute. 
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Drauf wurde, wie die Männer find, 
Sein Herz von Stund’ an lauer, 
Er überließ das arme Kind 
Auf ewig ihrer Trauer, 
Vergaß der alten Zaͤrtligkeit, 
Und aller ſeiner Eide, 
Und flog, im bunten Gallakleid, 
Nach neuer Augenweide. 


Begann mit andern Weibern Reihn, 
Im kerzenhellen Sale, 

Gab andern Weibern Schmeicheleyn, 
Beym lauten Traubenmahle. 

Und ruͤhmte ſich des Minnegluͤcks 
Bey ſeiner ſchoͤnen Nonne, 

Und jedes Kußes, jedes Blicks, 
Und jeder andern Wonne. 


Die Nonne, voll von welſcher Wuth, 
Entgluͤht' in ihrem Muthe, 

Und ſann auf nichts als Dolch und Blut, 
Und ſchwamm in lauter Blute. 

Sie dingte ploͤzlich eine Schaar 
Von wilden Meuchelmoͤrdern, 

Den Mann, der treulos worden war, 
Ins Todtenreich zu foͤrdern. 


Die bohren manches Moͤrderſchwert 
In ſeine ſchwarze Seele. 

Sein ſchwarzer, falſcher Geiſt entfaͤhrt, 
Wie Schwefeldampf der Hoͤhle. 


135 


136 


Er wimmert durch die Luft, wo fein 
Ein Krallenteufel harret. 

Drauf ward ſein blutendes Gebein 
In eine Gruft verſcharret. 


Die Nonne flog, wie Nacht begann, 
Zur kleinen Dorfcapelle, 

Und riß den wunden Rittersmann 
Aus ſeiner Ruheſtelle. 

Riß ihm das Bubenherz heraus, 
Recht ihren Zorn zu buͤßen, 

Und trat es, daß das Gotteshaus 
Erſchallte, mit den Fuͤßen. 


Ihr Geiſt ſoll, wie die Sagen gehn, 
In dieſer Kirche weilen, f 

Und, bis im Dorf die Hahnen kraͤhn, 
Bald wimmern, und bald heulen. 

Sobald der Seiger zwoͤlfe ſchlaͤgt, 
Rauſcht ſie, an Grabſteinwaͤnden, 

Aus einer Gruft empor, und traͤgt 
Ein blutend Herz in Haͤnden. 


Die tiefen, hohlen Augen ſpruͤhn 
Ein duͤſterrothes Feuer, 
Und gluͤhn, wie Schwefelflammen gluͤhn, 
Durch ihren weißen Schleyer. 
Sie gafft auf das zerrißne Herz, 
Mit wilder Rachgeberde, 
Und hebt es dreymal himmelwaͤrts, 
Und wirft es auf die Erde. 


55 


60 


65 


9 


75 


80 


85 


Und rollt die Augen, voller Wuth, 
Die eine Hoͤlle blicken, 


Und ſchuͤttelt aus dem Schleyer Blut, 


Und ſtampft das Herz in Stuͤcken. 
Ein dunkler Todtenflimmer macht 
Indeß die Fenſter helle. 
Der Waͤchter, der das Dorf bewacht, 
Sah's in der Landcapelle. 
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74. An meine Freunde. 


Mangelnd jedes Gefuͤhls, welches die Freundſchaft giebt, 
War mein Leben entflohn, als ich die Treuen fand, 
Eurem offenen Arme, 
Bundesbruͤder, entgegenflog. 


Jeder kommende Tag knuͤpfte das Seelenband 5 
Unauflöslicher feft, geudete für und für, 
Aus der goldenen Schaale, 
Neue Freuden auf uns herab. 


Selig wären wir, traun, felig wie feiner ift, 
Naͤm ein friedliches Thal uns in die Blumen auf, 10 
Frohe Schäfer, ach fiele 


Nie das eiferne Trennungsloos. 
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75. An Voß. 


Klimme muthig den Pfad, Beſter, den Dornenpfad, 
Durch die Wolken hinauf, bis du den Strahlenkranz, 
Der nur weiſeren Dichtern, 
Funkelt, dir um die Schlaͤfe ſchlingſt. 


5 Heißer liebe durch dich Enkel und Enkelin 
Gott und ſeine Natur, herzliche Brudertreu, 
Einfalt, Freiheit und Unſchuld, 
Deutſche Tugend und Redlichkeit. 


Stilles Trittes, o Voß, wandelt indeß dein Freund 
10 Durch Gefilde der Ruh, lauſchet der Nachtigall 
Und der Stimme des leiſen 
Mondbeſchimmerten Wieſenborns; 


Singt den duftenden Hain, welchen das Morgenroth 
uͤberflimmert mit Gold, oder den Fruͤhlingsſtrauß, 
1s Der am Buſen des Mädchens, 
Mildgeroͤthet vom Abend, bebt. 


Mir auch weinet, auch mir, Wonne! das Maͤdchen Dank, 
Kuͤßt mein zaͤrtliches Lied, druͤckt es an ihre Bruſt, 
Seufzt: Du redlicher Juͤngling, 
20 Warum barg dich die Gruft ſo fruͤh! 
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76. Die Laube. 


Nimmer, nimmer werd ich dein vergeßen, 
Laub', in deren Einſamkeit 

Meine Laura, weiland, oft geſeßen, 
Und des Fruͤhlings ſich gefreut. 


Schauer wird durch meine Nerven beben, 
Werd ich deine Bluͤthen ſehn, 

Und ihr Bildniß mir entgegenſchweben, 
Ihre Gottheit mich umwehn. 


Thraͤnenvoll, werd ich, beym Mondenlichte, 
In der Geiſterſtunde Graun, 

Dir entgegenzittern, und Geſichte 
Auf Geſichte werd ich ſchaun. 


Mich in manchen Goͤttertraum verirren, 
Bis Entzuͤckung mich durchbebt, 

Und nach meinem ſuͤßen Taͤubchen girren, 
Deßen Abbild vor mir ſchwebt. 


Wenn ich auf der Bahn der Tugend wanke, 
Erdvergnuͤgen mich beſtrickt; 

Dann durchſchaure flugs mich der Gedanke, 
Was in dir ich einſt erblickt. 


Und ich werde deiner Taumelſchalen, 
Wolluſt, fluchen, und das Bild 

Feuriger in meine Seele mahlen, 
So den Himmel mir enthuͤllt. 
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77. Die Liebe. 


Eine Schale des Harms, eine der Freuden wog 
Gott dem Menſchengeſchlecht; aber der laſtende 
Kummer ſenket die Schale, 
Immer hebet die andre ſich. 


Irren, traurigen Tritts wanken wir unſern Weg 


Durch das Leben hinab, bis ſich die Liebe naht, 
Eine Fuͤlle der Freuden 
In die ſteigende Schale ſtreut. 


Wie dem Pilger der Quell ſilbern entgegenrinnt, 
Wie der Regen des Mays uͤber die Bluͤthen traͤuft, 
Naht die Liebe; des Juͤnglings 
- Seele zittert, und huldigt ihr! 
Naͤhm' er Kronen und Gold, mißte der Liebe? Gold 
Iſt ihm fliegende Spreu; Kronen ein Flittertand; 
Alle Hoheit der Erde, 
Sonder herzliche Liebe, Staub. 


Loos der Engel! Kein Sturm duͤſtert die Seelenruh 
Des Begluͤckten! Der Tag huͤllt ſich in lichters Blau, 
Kuß, und Fluͤſtern und Laͤcheln 
Fluͤgelt Stunden an Stunden fort. 


Herrſcher neideten ihn, koſteten ſie des Gluͤcks, 
Das dem liebenden ward; wuͤrfen den Koͤnigsſtab 
Aus den Haͤnden, und ſuchten 
Sich ein friedliches Huͤttendach. 


Unter Roſengeſtraͤuch ſpielet ein Quell, und miſcht 
Dem begegnenden Bach Silber. So ſtroͤmen flugs 
Seel' und Seele zuſammen, 
Wenn allmaͤchtige Liebe naht. 
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78. An ein catholiſches Mädchen, 


das am Frohnleichnamsfeſt ein Marienbild trug. 
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Denk ich meiner frohen Knabenzeiten, 
Denk' ich, Maͤdchen, auch an dich, 

Und die hellen Sehnſuchtsthraͤnen gleiten, 
Uud die Seele woͤlket ſich. 


Sittſam war dein Aug, voll Mädchenmilde, 5 
Der die Andacht Reize lieh, 

Wich vom ſchoͤnen Muttergottesbilde, 
Wich vom Chriſtuskinde nie. 


Manche Zaͤhre floß von deinen Wangen, 

Wie der Thau von Roſen rinnt, 10 
Blieb itzt am Marienbilde hangen, 

Rann itzt auf das Chriſtuskind. 


Eine junge, morgenrothbeſtreute 
Silberblum' im Paradies 

Warſt du, hehr, wie die Gebenedeyte, 15 
Die dein Arm dem Volke wies. 


Suͤßes Zittern, leiſes Seelenklopfen 
Überftrömte meinen Geiſt. 
Koſtet' ich des Stromes einen Tropfen, 
Der am Throne Gottes fleußt? 20 


Trunken kniet' ich, wann der Reigen kniete, 
Betend, himmelan gefuͤhrt, 8 

Kuͤßte manche Knosp' und manche Bluͤthe, 
Die dein wallend Kleid beruͤhrt. 
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Lebe, lebe deine Pilgertage, 
Gutes Maͤdchen, flitterlos, 


Und dann komm' ein Himmelsboth', und trage 


Deine Seel' in Gottes Schoos. 


Und der Heiland laͤchl' auf ſeinem Throne, 
Wenn du dich dem Throne nahſt, 

Und Maria bringe dir die Krone, 
Die du oft in Traͤumen ſahſt. 


Gebe dir ein Lichtgewand! Vom Throne, 
Wo der Menſchenrichter thront, 

Weh's heruͤber: frommes Maͤdchen wohne, 
Wo die fromme Laura wohnt. 
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79. Schnitterlied. 
Es zirpten Grillen und Heimen, 


Von gruͤnen Straͤuchen und Baͤumen, 


Floß Abendkuͤhle herab, 

Als, hinter Garben von Weitzen, 
Ein wahrer Engel an Reizen 
Dies Pfand der Liebe mir gab. 


Sie ſprach, mit froͤhlichem Muthe, 
Trag dieſe Blumen am Hute, 

Und dieſes goldene Band, 

Und gab die Blumen und Flittern, 
An meinem Hute zu zittern, 

In meine wartende Hand. 


Die Blumen hab' ich getragen, 
Seit vierzehn gluͤcklichen Tagen, 
Und dieſe ſchwanden ſo ſchnell. 
Ihr Baͤnder, ſah ich euch ſchweben, 
Begann das Herz mir zu beben, 
Ward meine Seele ſo hell. 


Ha! Morgen bringen wir Leute, 
Geſchmuͤckt wie Freyer und Braͤute, 
Der Erndte flitternden Kranz. 

Dann toͤnen helle Schalmeyen 
Durch unſre laͤndlichen Reihen, 
Dann ſchwing ich Liebchen im Tanz! 
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Hoͤlty, Werke. I. 


80. Erndtelied. 


Sicheln ſchallen, 

Ahren fallen 

Unter Sichelſchall; 

Auf den Maͤdchenhuͤthen 
Zittern blaue Bluͤthen, 
Wonn' iſt überall. 


Sicheln klingen, 

Maͤdchen ſingen 

Unter Sichelklang, 

Bis das Mondlicht ſchimmert, 
Auf den Stoppeln flimmert, 
Frohen Erndteſang. 


Alles ſpringet, 

Alles ſinget, 

Was nur lallen kann. 
Bey dem Erndtemahle 
Ißt aus einer Schale 
Knecht und Bauersmann. 


Hanns und Michel 
Schaͤrft die Sichel, 
Pfeift ein Lied dazu. 
Maͤhet; dann beginnen 
Schnell die Binderinnen, 
Binden ſonder Ruh. 
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Jeder ſcherzet, 

Jeder herzet 

Dann ſein Liebelein. 
Nach geleerten Kannen, 
Gehen ſie von dannen, 
Singen und juchheyn! 
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1774. 
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81. An die Apfelbaͤume, wo ich Laura erblickte. 


Ein heilig Saͤuſeln, und ein Geſangeston 
Durchzittre deine Wipfel, o Schattengang, 
Allwo mein Herz die erſte, hohe 
Feuerergießung der Liebe fuͤhlte! 


5 Die Abendſonne bebte, wie lichtes Gold, 
Durch Purpurbluͤthen, bebte, wie lichtes Gold, 
Um ihres Buſens Silberſchleyer, 
Und ich zerfloß in Entzuͤckungsſchauer. 


Nach langer Trennung, kuͤße mit Engelskuß, 
10 Ein treuer Juͤngling, hier die geliebte Braut, 
Und ſchwoͤr, in dieſem Bluͤthendunkel, 
Ewige Treue der Auserkohrnen. 


Ein Bluͤmchen ſproße, wann wir geſtorben ſind, 
Aus jedem Raſen, welchen ihr Fuß betrat, 
15 Und trag auf jedem ſeiner Blaͤtter 
Meines verherrlichten Maͤdchens Namen! 


10* 147 


148 


82. Das Traumbild. 


Im jungen Nachtigallenhayn, 
Und auf der oͤden Wildniß, 


Wo Tannenbaͤume Daͤmmrung ſtreun, 


Umflattert mich das Bildniß. 
Es tanzt aus jedem Buſch hervor, 
Wo Mayenlaͤmmlein graſen, 
Und wallt, verhuͤllt in leichten Flor, 
Auf jedem Blumenraſen. 


Wenn mich, mit meinem Harm vertraut, 


Zur Stunde der Geſpenſter, 
Der liebe, helle Mond beſchaut, 
Bebts durch mein Kammerfenſter. 
Und malt ſich an die weiße Wand, 
Und ſchwebt vor meinen Blicken, 
Und winkt mir mit der weißen Hand, 
Und laͤchelt mir Entzuͤcken. 


Mein guter Engel, ſage mir, 
Wo Luna ſie beflimmert 

Und wo von ihr beruͤhrt, von ihr, 
Die Blume roͤther ſchimmert? 

Erſchaff ihr Bild aus Morgenlicht, 
Ihr Kleid aus Aetherblaͤue, 

Und zeig, in jedem Nachtgeſicht, 
Mir meine Vielgetreue. 
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Mo pflückt fie, wenn der Lenz beginnt, 
Die erſten Mayenglocken, 
Wo ſpielſt du, lieber Abendwind, 
Mit ihren blonden Locken? 
O eilt, o flattert weg von ihr, 
Geliebte Mayenwinde, 
Und ſagt es mir, und ſagt es mir, 
Wo ich das Maͤdchen finde? 
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83. An die Grille. 


Wiege dich hier auf dieſen Raſenblumen, 

Kleines Grillchen, und zirpe deinem Traurer, 

Wie dem Schnittermaͤdchen und Schnitterjuͤngling 
Schlummer entgegen! 


Wenigen, linden Schlummer, liebes Grillchen, 

Daß die Marter in meiner Seele raſte, 

Und, im Traumgeſichte, mein ſuͤßes Mädchen 
Freude mir laͤchle! 
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84. An ein Johanniswuͤrmchen. 


Helle den Raſen, lieber Gluͤhwurm, helle 

Dieſe wankenden Blumen, wo mein Maͤdchen 

Abendſchlummer ſchlummerte; wo ich ihre 
Traͤume belauſchte. 


Helle den Raſen, lieber Gluͤhwurm, daß ich 

Jede wankende Fruͤhlingsblume kuͤße, 

Jedes Silbergloͤckchen des gruͤnen Raſens 
Fuͤlle mit Thraͤnen! 
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85. Die Geliebte. 


Wuͤrde mein heißer Seelenwunſch Erfuͤllung, 
Braͤcht' ein guͤtig Geſchick mich ihr entgegen, 
Eine fluͤgelſchnelle Minut' in ihrem 

Himmel zu athmen; 


Seliger waͤr' ich dann als Staubbewohner, 

O dann wuͤrd' ich den Fruͤhling beßer fuͤhlen, 

Beßer meinen Schoͤpfer in jeder Blume 
Schauen und lieben! 
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86. Die Schiffende. 


Sie wankt dahin! Die Abendwinde ſpielen 
Ihr Apfelbluͤthen zu, 

Die Voͤgellein, ſo ihre Gottheit fuͤhlen, 
Erwachen aus der Ruh. 


Wie ihr Gewand, im Mondenglanze, flittert, 
Und ihres Buſens Flor! 

Sie wankt dahin! Der helle Vollmond zittert 
Aus jeder Well' hervor. 


Da rauſcht der Kahn durch hangende Geſtraͤuche, 
Birgt mir das Engelbild, 

Schwankt itzt hervor, tanzt wieder auf dem Teiche, 
Den ihre Gottheit fuͤllt. 


Verdeckt mir nicht, ihr hangenden Geſtraͤuche, 
Ihr laͤchelndes Geſicht, 

Sie tanzt ſo ſchoͤn auf ihrem Silberteiche, 
Ihr Erlen, bergt ſie nicht! 


Weht, Winde, weht, o fluͤgelt ſie, ihr Winde, 
An dieſe Laub' heran, 

Daß ich mich ihr, im Schauer dieſer Linde, 
Zu Fuͤßen werfen kan! 
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87. Elegie 


auf ein Landmaͤdchen. 


Schwermuthsvoll und dumpfig halt Gelaͤute 
Vom bemooßten Kirchenthurm herab; 

Vaͤter weinen, Kinder, Muͤtter, Braͤute; 

Und der Todtengraͤber graͤbt ein Grab. 
Angethan mit einem Sterbekleide, 

Eine Blumenkron' im blonden Haar, 
Schlummert Roͤßchen, ſo der Mutter Freude, 
So der Stolz des Dorfes war. 


Ihre Lieben, voll des Mißgeſchickes, 

Denken nicht an Pfaͤnderſpiel und Tanz, 
Stehn am Sarge, winden, naßes Blickes, 
Ihrer Freundin einen Todtenkranz. 

Ach, kein Maͤdchen war der Thraͤnen werther, 
Als du gutes, frommes Mädchen biſt, 

Und im Himmel iſt kein Geiſt verklaͤrter, 
Als die Seele Roͤßchens iſt. 


Wie ein Engel, ſtand, im Schaͤferkleide, 
Sie vor ihrer kleinen Huͤttenthuͤr. 
Wieſenblumen waren ihr Geſchmeide, 
Und ein Veilchen ihres Buſens Zier. 
Ihre Faͤcher waren Zephyrs Fluͤgel, 
Und der Morgenhayn ihr Putzgemach, 
Dieſe Silberquellen ihre Spiegel, 

Ihre Schminke dieſer Bach. 
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Sittſamkeit umfloß, wie Mondenſchimmer, 
Ihre Roſenwangen, ihren Blick, 

Nimmer wich der Seraph, Unſchuld, nimmer, 
Von der holden Schaͤferin zuruͤck. 
Juͤnglingsblicke taumelten, voll Feuer, 

Nach dem Reiz des lieben Maͤdchens hin, 
Aber keiner, als ihr Vielgetreuer, 

Ruͤhrte jemahls ihren Sinn. 


Keiner als ihr Willhelm! Fruͤhlingsweihe 
Rief die Edeln in den Buchenhayn, 
Angeblinkt von Mayenhimmelblaͤue, 
Flogen ſie den deutſchen Ringelreihn. 
Roͤßchen gab ihm Baͤnder, mancher Farbe, 
Kam die Erndt', an ſeinen Schnitterhut, 
Saß mit ihm auf einer Weitzengarbe, 
Laͤchelt' ihm zur Arbeit Muth. 


Band den Weitzen, welchen Willhelm maͤhte, 
Band, und aͤugelt' ihrem Liebling nach, 

Bis die Kuͤhlung kam, und Abendroͤthe 
Durch die falben Weſtgewoͤlke brach. 

Über alles war ihm Roͤßchen theuer, 

War ſein Taggedanke, war ſein Traum. 

Wie ſich Roͤßchen liebten und ihr Treuer, 
Lieben ſich die Engel kaum. 


Willhelm, Willhelm! Sterbeglocken hallen, 
Und die Grabgeſaͤnge heben an, 
Schwarzbeflorte Trauerleute wallen, 

Und die Todtenkrone weht voran. 
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Willhelm wankt, mit feinem Liederbuche, 

Naßen Auges, an das ofne Grab, 

Trocknet, mit dem weißen Leichentuche, 55 
Sich die hellen Thraͤnen ab. 


Schlummre ſanft, du gute, fromme Seele, 

Bis auf ewig dieſer Schlummer flieht. 

Wein' auf ihrem Huͤgel, Philomele, 

Um die Daͤmmerung, ein Sterbelied. 60 
Weht, wie Harfenlispel, Abendwinde, 

Durch die Blumen, die ihr Grab gebar, 

Und im Wipfel dieſer Kirchhoflinde 

Niſt' ein Turteltaubenpaar. 
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88. Lied eines befreyten Tuͤrkenſklaven. 


Gottlob, daß keine Kette mehr 
An dieſem Arme klirrt; 

Kein Teufel, mit gezuͤcktem Wehr, 
Mich Rudernden umirrt! 

Frey bin ich, wie das Vogelheer, 
Das durch die Luͤfte ſchwirrt! 

Gottlob, daß keine Kette mehr 
An dieſem Arme klirrt! 


Der ganze Himmel ſchwebt um mich, 
Die Schoͤpfung iſt mir neu; 

Dich fuͤhl ich, ſuͤße Freyheit, dich, 
Gott! frey bin ich, bin frey! 

Der Bliz des Chriſten fraß dein Bot, 
Du wuͤtiger Korſar; 

Sein Donner bruͤllte Hoͤll und Tod 
Auf deine Raͤuberſchaar. 


Schon wimpelte das Siegspanier, 
Schon toͤnte Siegsgeſang; 

Die Eiſenkett' entklirrte mir 
An meiner Ruderbank. 

Nun flieg ich meinem Rheine zu, 
Nach dem ich oft geweint; 

Und find an ſeinen Ufern Ruh, 
Ein Weib, und einen Freund. 
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Und trink aus meinem Taumelkrug, 25 
Mit Weinbeerbluͤth umlaubt; 
Und jedem Fuͤrſten trink ich Fluch, 
Der uns die Freyheit raubt. 
Und Segen jedem Biedermann, 
Aus meinem Taumelkrug, 30 
Der wider deine Wuth, Tyrann, 
Die Freyheitsfahne trug! 
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89. Die Maynacht. 


Wenn der filberne Mond durch die Geſtraͤuche blickt, 
Und ſein ſchlummerndes Licht uͤber den Raſen geußt, 
Und die Nachtigall floͤtet, 
Wandl' ich traurig von Buſch zu Buſch. 


Selig preiſ' ich dich dann, floͤtende Nachtigall, 
Weil dein Weibchen mit dir wohnet in einem Neſt, 
Ihrem ſingenden Gatten 
Tauſend trauliche Kuͤße giebt. 


uͤberſchattet von Laub, girret ein Taubenpaar 
Sein Entzuͤcken mir vor; aber ich wende mich, 
Suche dunkle Geſtraͤuche, 
Und die einſame Thraͤne rinnt. 


Wann, o laͤchelndes Bild, welches wie Morgenroth 
Durch die Seele mir ſtrahlt, find' ich auf Erden dich? 
Und die einſame Thraͤne 
Bebt mir heißer die Wang herab! 
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90. Der arme Wilhelm. 
Siehe die Elegie auf ein Landmaͤdchen. 


Wilhelms Braut war geſtorben. Der arme verlaßene 
Wilhelm 

Wuͤnſchte den Tod, und beſuchte nicht mehr die gefluͤgelten 
Reigen, 

Nicht das Oſtergelag, und das Feſt der bemaleten Eyer, 

Nicht den gaukelnden Tanz um die Oſterflamme des Huͤgels. 

Einſam war er und ſtill wie das Grab, und glaubte mit 5 
jedem 

Tritt in die Erde zu ſinken. Die Knaben und Mädchen des 
Dorfes 

Brachen Mayen und ſchmuͤckten das Haus, und die ländliche 
Diele, 

Und begruͤßten den heiligen Abend vor Pfingſten mit Liedern. 

Wilhelm floh das Gewuͤhl der begluͤckten fröhlichen Leute; 

Wandelte uͤber den Gottesacker, und ging in die Kirche, 10 

Nahm den Kranz der geliebten Braut von der Wand, und 
kniete 

An den Altar, und barg das Geſicht in die Blumen des 
Kranzes, 

Flehte weinend zu Gott: „O entnim mich der Erde, mein 
Vater; 

Ruf mich zu meiner Entſchlummerten, doch dein Wille 
gefchehe!” 

Lispelnd bebte das Gold, und die Flitterblumen des Kranzes, 15 

Lieblich rauſchten die flatternden Baͤnder, wie Blaͤtter im 
Winde, 

Und ein e Lichtglanz flog durch die Fenſter der 
Kirche. 
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Ruhiger wandelte Wilhelm nach Haus! Seine Schweſtern 
hoͤrten 

Bald die Todtenuhr in der Kammer pickern; und ſahen 

20 Auf der Diele den Sarg, und den Pfarrer im Mantel 

daneben; 

Und das Leichhuhn ſchlug an das Kammerfenſter, und heulte. 

Wenige Wochen, da ſtarb der verlaßne trauernde Wilhelm, 

Und ſein gruͤnendes Grab ragt hart am Grabe des Mädchens. 
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91. Der Bach. 


Wie Blanduſiens Quell rauſche der Afterwelt 
Deine Lispel, o Bach, tanze der Enkelin 
Silberblinkend voruͤber, 
Gruͤnt, ihr Erlen des Ufers, ihr! 


Dieſes Rieſelgeraͤuſch, welches dem Quell enttoͤnt, 5 
Dieſes Zittern des Laubs, flüftert mein Herz in Ruh, 
Gießt ein lindes Erbeben 
Durch die Saiten der Seele mir. 


Lieblich wirbelſt du hier, Zauberin Nachtigall! 
Deinem Abendgeſang lauſchet dein Freund hier oft, 10 
Und dem Wellengeplaͤtſcher, 
Und dem Saͤuſeln des Uferſchilfs. 


Dann durchhuͤpf ich, als Kind, wieder die Fruͤhlingsflur, 
Trage Blumen im Hut, tummle mein Steckenroß, 
Oder ſchaffe mir Welten, 15 
Und bin Koͤnig und Herr darin. 


Ein balſamiſcher Hayn ſaͤuſelt um mich empor, 
Eine Huͤtte darin winket dem Schaffenden, 
Und ein freundliches Maͤdchen 
Huͤpft im Garten, und laͤchelt mir. 20 


Von des fliehenden Tags Golde beflimmert, rauſcht 
Sie durchs Roſengebuͤſch, giebt mir den erſten Kuß, 
Fleucht, und laͤchelt, und birgt ſich 
Wieder hinter den Bluͤthenbuſch. 
Weil', ich fliege dir nach! Warum entfloheſt du? 25 
Ploͤzlich lispelt der Strauch, Himmel! fie ſchluͤpft hervor, 
Und es ſchuͤttelt der Strauch ihr 
Einen Regen von Bluͤthen nach. 
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Wie Blanduſiens Quell, rauſche der Afterwelt 
30 Deine Lispel, o Bach, tanze der Enkelin 
Silberblinkend voruͤber, 
Gruͤnt, ihr Erlen des Ufers, ihr! 
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92. Auf den Tod des hochwuͤrdigen und hochgelahrten 
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Herrn J. C. Sunter. 


Bang, wie dein Geſang o Philomele, 

. Stroͤme meines Liedes Trauerton! 

Überwoͤlkt iſt meine ganze Seele, 
Ruh und Freude ſind von mir entflohn! 

Nimmer werd ich meinen Lehrer ſchauen, 5 
Bis mein Aug im Todesſchlummer bricht; 

Bis ſein Geiſt, in jenen Himmelsauen, 
Mir die Palmenkrone flicht. 


Weitentfernt von ſeinem Leichenhuͤgel, 
Traur ich einſam hier am Leineſtrand! 10 
Wehe meine Klag', auf ſchnellem Fluͤgel, 
Zephyr, in mein muͤtterliches Land! 
Ihn, der hohe Tugendthaten uͤbte, 
Seinen Nebenmenſchen Beyſpiel gab, 
Ihn, den meine ganze Seele liebte, 15 
Ach, verſchlang das fruͤhe Grab. 


Reines Herzens war er, reiner Sitte, 
Ubte manche hohe Chriſtenthat, 
Gab dem Armen Brodt in ſeine Huͤtte, 
Streute Blumen auf des Pilgers Pfad. 20 
Dem Verlaßnen laͤchelt', und dem Waiſen 
Stets des edeln Mannes Vaterblick, 
Glitt die Unſchuld aus der Tugend Gleiſen, 
Fuͤhrt er ſie darauf zuruͤck. 


Zur Beſeligung wurd er geboren! 25. 
Einen Pflegevater, einen Freund 

Haben an ihm tauſende verloren, 
Und ihr Auge truͤbet ſich, und weint. 
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O ihr Pflegeſoͤhn', und Pflegetöchter, 
Er verdients, daß eure Zaͤhre rinnt! 

Aber keine Thraͤnen ſind gerechter, 
Als die meinigen es ſind. 


Ach, er war der Fuͤhrer meiner Jugend, 
Glaͤnzte mir mit ſeinem Beyſpiel vor, 
Predigte mir hohe Chriſtentugend, 
Und mein Geiſt hub ſich durch ihn empor. 
Nimmer werd' ich dieſes Manns vergeßen, 
Immer Folger ſeiner Tugend ſeyn, 
Immer, unter ſchauernden Cypreßen 
Seinem Grabe Thraͤnen weyhn. 


Wehmuthsvoll werd ich gen Himmel blicken, 
Wo mein Freund, im Schooße Gottes, wohnt, 
Wo ihm Wonn’, und dauerndes Entzuͤcken 
Seines Pilgerlebens Treue lohnt. 
Unter Engeln, und an Jeſus Throne, 
Werd' ich ihn, in jenen Sternenhoͤhn, 
Hellbekraͤnzt mit einer Siegerkrone, 
Mit des Geiſtes Augen, ſehn. 
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93. Chriſtel und Hannchen, 
eine Schnitteridylle. 


Lindere Luft begann die muͤden Erndter zu kuͤhlen, 
Und das Gold der ſinkenden Sonn' umbebte die Ahren, 
Und die ragenden Garben, als Schnitter Chriſtel ſein Hannchen 
Rief zum duftenden Buſch, wo tauſend laͤndliche Grillen 
Liebe zirpten und Ruh. Sie waren beide verlobet, 
Harrten beide der Stunde der frohen Vermaͤhlung entgegen. 
Chriſtel hatt' ihr bereits zum Pfand der braͤutlichen Treue 
Eine Bibel geſchenkt, und ein vergoldetes Pſalmbuch, 
Und das liebende Maͤdchen zur Gegengabe dem Juͤngling 
Einen prunkenden Hut, und ſtattliche Braͤutigamshemde. 
Von der Abendkuͤhle des daͤmmernden Strauches umſaͤuſelt, 
Ruhte das gluͤckliche Paar, indeß die Schnitter und Maͤdchen 
Ihre Kleider ſuchten, ſich haſchten, und ſcherzten, und ſangen. 
Bald beginnet der Tag des Hochzeitkranzes, o Hannchen, 
Bald, bald nenn ich dich Weib, und theile die Sorgen der 
Wirthſchaft, 
Hannchen, Hannchen, mit dir! Bewehn die Winde die 
Stoppeln, 
Roͤtheln die Apfel des Wipfels uns heller entgegen, und friſcher, 
Dann beginnet der Tag des Hochzeitkranzes, o Hannchen! 
Jede kommende Nacht umſchwebt mich dein laͤchelndes Bildniß, 
Bald im Hochzeitgeſchmuck, von rothen Baͤndern umflattert, 
Bald im Schnitterhuͤtgen, und blauem Kranze der Erndte. 
Dann erwach ich, und haſche dein Bild, und horche der Grille, 
Und ein Seufzer entfliegt zu deiner einſamen Huͤtte. 
Lieber Chriſtel, lispelte Hannchen, und drückt” ihm die Hände, 
Und verſtummt' ein Weilchen. Wie meinen Vater und Mutter 
Lieb’ ich dich, Chriſtel, und will, fo lang ich athme, dich lieben! 
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Alles wird mir fo werth, was deine Hände berühren, 
Als ein Pathengeſchenk. Seit du mir die Bibel gegeben, 
Leſ' ich ſo haͤufig darin, und zeichne die ſchoͤnen Geſchichten 
36 Von Rebecca, und Rahel und Judith mit goldenen Bildern. 
Schon entſtieg der freundliche Mond dem Thaugewoͤlke, 
Und die zitternden Weizenwogen ſchwammen im Silber; 
Da ergriffen die Schnitter die Senſen, und ſchaͤkerten Chriſteln 
Aus dem trauten Geſchwaͤz mit ſeinem liebenden Hannchen. 
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94. Siegeslied, 
bey Eroberung des heiligen Grabes. 
Aus den Zeiten der Kreuzzuͤge. 


Im Siegesreigen tanzen wir, 
Erloͤſer, an dein Grab, 

Und toͤnen hohe Jubel dir, 
Und ſchauen froh hinab! 


Beſchattet von dem Felsgeſtraͤuch, 
Umtaumeln wir die Gruft, 

Und ſtreuen manchen Palmenzweig 
Frohlockend durch die Luft. 


Dein Vater ſah von ſeinem Thron 
Herab auf unſre Schlacht, 

Und alle Saracenen flohn, 

Und fuͤhlten Gottes Macht. 


Der Kiſon rieſelt purpurhell 
Vom Saracenenmord, 

Und blutig wallt Siloa's Quell 
Durch ſeine Binſen fort. 


Wohl uns! die Siegerfahne tanzt 
Von Golgatha herab, 

Und rauſcht, auf einen Fels gepflanzt, 
Hoch uͤber Jeſus Grab! 


Ein Engel trat, in Feur gehuͤllt, 

In unſre Vorderreihn, 

Das Schwert, das ſeine Rechte fuͤllt, 
Blinkt' auf den Feind hinein. 
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Und eine Purpurfahne flog, 

Wie Gottes Lichtgewand, 

Bald niedrig, und bald wieder hoch, 
In ſeiner linken Hand. 


Mit ſeiner Purpurfahne Wehn 

Kam Sieg auf unſer Heer; 

Dem Feind, kaum hatt' er ihn geſehn, 
Entbebte Schwert und Speer. 


Vom todeskalten Gottesſchaur 
Ward er hinweg geweht, 

Und unſre Fahn' auf deiner Maur, 
Jeruſalem, erhoͤht. 


Von unſern Schultern blinkt das Kreuz, 
Von unſern Fahnen blinkts; 

Der Chriſtenunterjocher ſcheuts, 

Und wo es weht, da ſinkts! 


Da iſt, hebt das Gemetzel an, 
Der Knabe ſelber Held; 

Da blitzen wir den Muſelmann 
Zuruͤck vom Waffenfeld! 


Befluͤgle fuͤrder unſre Wehr 
Mit deinem Raͤcherblitz, 

Und donnre dieſer Moͤrder Heer 
Aus deinem Lieblingsſitz! 


Flieg' immer, hohes Kreuzpanier, 
Den frommen Chriſten vor, 

Und rauſch' in Salem fuͤr und fuͤr 
Jehova's Lob empor! 
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1775. 


95. Lied eines Mädchens 
auf den Tod ihrer Gefpielin. 


Vier truͤbe Monden ſind entflohn, 
Seit ich getrauert habe; 

Der falbe Wermuth gruͤnet ſchon 
Auf meiner Freundin Grabe. 

Da horch ich oft, im Mondenglanz, 
Der Grillen Nachtgeſange; 

Und lehn an ihren Todtenkranz 
Die bleichgehaͤrmte Wange. 


Da ſitz ich armes, armes Kind 
Im kalten Abendhauche; 
Und manche Sehnſuchtsthraͤne rinnt 
Am falben Wermuthſtrauche. 
Der Ahorn und die Linde wehn 
Mir bange Seelenſchauer; 
Und hohe, duͤſtre Schatten gehn 
Rings an der Kirchhofmauer. 


Die Kirchenfenſter regen ſich, 
Es regen ſich die Glocken, 

Es glaͤnzt, mich daͤucht, ich ſchaue dich, 
Und deine hellen Locken. 

Der Mond iſts, ſo der Wolk entrollt, 
Ins Kirchenfenſter ſchimmert, 

Am rothen Band, am Flittergold 
Der Todtenkraͤnze flimmert. 
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O komm zuruͤck, o komm zurüd 
Von deines Gottes Throne, 
O komm, auf einen Augenblick, 
In deiner Siegerkrone. 
In deinem neuen Engelreiz 
Erſcheine mir, erſcheine, 
Wenn ich, gelehnt ans ſchwarze Kreuz, 
Auf deinem Grabe weine! 
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96. An den Mond. 


Mas ſchaueſt du fo hell und klar 
Durch dieſe Apfelbaͤume, 
Wo weiland ich ſo ſelig war, 
Und traͤumte ſuͤße Traͤume? 
Verhuͤlle deinen Silberglanz, 
Und ſchimmre, wie du ſchimmerſt, 
Wenn du den fruͤhen Todtenkranz 
Der jungen Braut beflimmerſt! 


Du blickſt umſonſt ſo hell und klar 
In dieſe Laube nieder; 

Nie findeſt du das frohe Paar 
In dieſen Schatten wieder. 

Ein ſchwarzes, feindliches Geſchick 
Entrief ſie dieſer Scene; 

Kein Seufzer fluͤgelt ſie zuruͤck, 
Und keine Sehnſuchtsthraͤne. 


Und wandelt ſie hinfort einmal 
An meiner Ruheſtelle, 


Dann mach, durch einen truͤben Stral, 


Des Grabes Blumen helle. 
Sie ſeze weinend ſich aufs Grab, 
Wo Roſen niederhangen, 
Und pfluͤcke ſich ein Bluͤmchen ab, 
Und druͤcks an ihre Wangen. 
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97. Trinklied im May. 


Bekraͤnzet die Tonnen, 
Und zapfet mir Wein; 
Der May iſt begonnen, 
Wir muͤßen uns freun! 
Die Winde verſtummen, 
Und athmen noch kaum; 
Die Bienlein umſummen 
Den bluͤhenden Baum. 


Die Nachtigall floͤtet 
Im gruͤnen Gebuͤſch; 
Das Abendlicht roͤthet 
Uns Glaͤſer und Tiſch. 
Bekraͤnzet die Tonnen, 
Und zapfet mir Wein; 
Der May iſt begonnen, 
Wir muͤßen uns freun! 


Zum Mahle, zum Mahle 
Die Flaſchen herbey! 
Zween volle Pokale 
Gebuͤhren dem May. 
Er traͤuft auf die Bluͤthen 
Sein Roth und ſein Weiß; 
Die Voͤgelein bruͤten 
Im Schatten des Mays. 


Er ſchenket dem Haine 
Verliebten Geſang; 

Und Glaͤſern, beym Weine, 
Melodiſchen Klang. 
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Giebt Mädchen und Knaben 
Ein Minnegefuͤhl, 

Und herrliche Gaben 
Zum Kuß und zum Spiel. 


Ihr Juͤngling', ihr Schoͤnen, 
Gebt Dank ihm und Preis! 
Laßt Glaͤſer ertoͤnen 
Zur Ehre des Mays! 
Es gruͤne die Laube, 
Die Kuͤße verſchließt; 
Es wachſe die Traube, 
Der Nektar entfließt! 


Es bluͤhe der Raſen, 
Wo Liebende gehn; 
Wo Tanten und Baſen 
Die Kuͤße nicht ſehn! 
Ihr lachenden Luͤfte, 
Bleibt heiter und hell; 
Ihr Bluͤthen, voll Duͤfte, 
Verweht nicht ſo ſchnell! 
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98. Trinklied. 


Ein Leben wie im Paradies 
Gewaͤhrt uns Vater Rhein; 

Ich geb es zu, ein Kuß iſt ſuͤß, 
Doch ſuͤßer iſt der Wein. 

Ich bin ſo froͤhlich wie ein Reh, 
Das um die Quelle tanzt, 

Wenn ich den lieben Schenktiſch ſeh, 
Und Glaͤſer drauf gepflanzt. 


Was kuͤmmert mich die ganze Welt, 
Wenns liebe Glaͤslein winkt, 

Und Traubenſaft, der mir gefällt, 
An meiner Lippe blinkt? 

Dann trink ich, wie ein Goͤtterkind, 
Die volle Flaſche leer, 

Daß Glut mir durch die Adern rinnt, 
Und tauml', und fodre mehr. 


Die Erde waͤr ein Jammerthal, 
(Wie unſer Pfarrer ſpricht) 

Des Menſchen Leben Muͤh und Quaal, 
Haͤtt' er den Rheinwein nicht. 

Der macht die kalte Seele warm; 
Der allerkleinſte Tropf 

Vertreibt den ganzen Grillenſchwarm 
Dem Zecher aus dem Kopf. 


Der iſt die wahre Panace, 
Der iſt fuͤr alles gut; 

Er heilet Hirn und Magenweh, 
Und was er weiter thut. 
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Drum lebe das gelobte Land, 

Das uns den Wein erzog; 30 
Der Winzer, der ihn pflanzt' und band, 

Der Winzer lebe hoch! 


Und jeder ſchoͤnen Winzerin, 
Die uns die Trauben las, 
Weih ich, wie meiner Koͤnigin, 35 
Ein volles Deckelglas. 
Es lebe jeder deutſche Mann, 
Der ſeinen Rheinwein trinkt, 
So lang ers Kelchglas halten kann, 
Und dann zu Boden ſinkt. 40 


99, Die kuͤnftige Geliebte. 


Braͤchte der naͤchſte Fruͤhling meinem Arm dich, 

Toͤnten Voͤgel aus Bluͤthen mir das Brautlied; 

Dann, Geliebte, haͤtt' ich den Himmel ſchon auf 
Erden gefunden! 


5 Götter! Sie wird die Welt zum Eden zaubern, 
Wird die Fluren in Gaͤrten Gottes wandeln, 
Wird, auf meinem Schooße gewiegt, den Fruͤhlings⸗ 
abend befluͤgeln! 


Goͤtter! Ich werd an ihrer Bruſt entſchlummern, 
10 Werd im Traume mit ihrem Buſen ſpielen; 
Werde, wachgeſchimmert vom May, in ihren 
Armen erwachen! 


Soll ich dich finden? Komm, du Engel Gottes, 
Komm, mein Leben zu heitern! Wenig Freuden 
15 Sproßen auf den Ufern des Lebens! Komm, mein 
Leben zu heitern! 
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100. Die Liebe. 


Dieſe Erd' iſt ſo ſchoͤn, wann ſie der Lenz bebluͤmt, 
Und der ſilberne Mond hinter dem Walde ſteht; 
Iſt ein irdiſcher Himmel, 
Gleicht den Thalen der Seligen. 


Schöner lächelt der Hayn, ſilberner ſchwebt der Mond, 5 
Und der ganze Olymp fleußt auf die Erd' herab, 
Wann die Liebe den Juͤngling 
Durch die einſamen Buͤſche führt. 


Wann ihr goldener Stab winket, befluͤgelt ſich 
Jede Seele mit Glut, ſchwingt ſich den Sternen zu, 10 
Schwebt durch Engelgefilde, 
Trinkt aus Baͤchen der Seraphim. 


Weilt, und trinket, und weilt, ſchwanket im Labyrinth; 
Eine reinere Luft athmet von Gottes Stul 
Ihr entgegen, und weht ſie, 15 
Gleich dem Saͤuſeln Jehovahs, an. 


Selten winket ihr Stab, ſelten enthuͤllet ſie 
Sich den Soͤhnen des Staubs! Ach, ſie verkennen dich, 
Ach, ſie huͤllen der Wolluſt 
Deinen heiligen Schleyer um! 20 


Mir erſchieneſt du, mir, hoͤheren Glanzes voll, 
Wie dein Sokrates dich, wie dich dein Plato ſah; 
Wie du jenem im Thale 
Seiner Quelle begegneteſt. 
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25 Erd’ und Himmel entflieht fterbenden Heiligen; 
Lebensbluͤthengeruch ftrömet um fie herum, 
Engelfittige raufchen, 
Und die goldene Krone winkt. 


Erd' und Himmel entfloh, als ich dich, Daphne ſah; 
30 Als dein purpurner Mund ſchuͤchtern mir laͤchelte; 
Als dein athmender Buſen 
Meinen Blicken entgegenflog. 


Unbekanntes Gefuͤhl bebte zum erſtenmal 
Durch mein jugendlich Herz! Froh wie Anakreon, 
2 Goß ich Flammen der Seele 
In mein zitterndes Saitenſpiel! 


Eine Nachtigall flog, als ich mein erſtes Lied, 
Suͤße Liebe, dir ſang, floͤtend um mich herum, 
Und es taumelten Bluͤthen 
40 Auf mein lispelndes Spiel herab. 


Seit ich Daphnen erblickt, raucht kein vergoßenes 
Blut durch meinen Geſang; ſpend' ich den Koͤnigen 
Keinen ſchmeichelnden Lorbeer; 
Sing' ich Maͤdchen und Maͤdchenkuß. 
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101. Ballade. 


Ich traͤumt', ich war ein Voͤgelein, 
Und flog auf ihren Schoos, 

Und zupft' ihr, um nicht laß zu ſeyn, 
Die Buſenſchleifen los. 

Und flog, mit gaukelhaftem Flug, 
Dann auf die weiße Hand, 

Dann wieder auf das Buſentuch, 
Und pickt' am rothen Band. 


Dann ſchwebt' ich auf ihr blondes Haar, 
Und zwitſcherte vor Luſt, 
Und ruhte, wann ich muͤde war, 
An ihrer weißen Bruſt. 
Kein Veilchenbett' im Paradies 
Geht dieſem Lager vor. 
Wie ſchlief ſichs da ſo ſuͤß, ſo ſuͤß 
Auf ihres Buſens Flor! 


Sie ſpielte, wie ich tiefer ſank, 
Mit leiſem Fingerſchlag, 

Der mir durch Leib und Leben drang, 
Den frohen Schlummrer wach. 

Sah mich ſo wunderfreundlich an, 
Und bot den Mund mir dar, 

Daß ich es nicht beſchreiben kan, 
Wie froh, wie froh ich war. 
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Da trippelt’ ich auf einem Bein, 
Und hatte ſo mein Spiel, 
Und ſpielt' ihr mit dem Fluͤgelein 
Die rothe Wange kuͤhl. 
Doch, ach, kein Erdengluͤck beſteht, 
Es ſey Tag, oder Nacht! 
Schnell war mein ſuͤßer Traum verweht, 
Und ich war aufgewacht. 
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der ſich in ein Schönes Dienſtmaͤdchen verliebte. 
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102. An einen Freund, 


Ne sit ancillae tibi amor pudori. 


Horat. 


Was ſchaͤmſt du dich, daß du die Hanne liebeſt, 
Die dir dein Genius beſchert? 

Sie iſt es werth, daß du ihr Kuͤße giebeſt, 
Das ſchlanke Maͤdchen iſt es werth! 


Sie hat kein Gold, womit das Fraͤulein pralet, 
Und keine lange Ahnenſchaft; 

Doch iſt ſie ſchoͤn, wie man die Engel malet, 
Beſcheiden, edel, tugendhaft. 


Sie iſt nicht ſtolz, wie die nach Standsgebuͤhren 
Geehrten Fraͤulein, oder Fraun, 

Die auf uns Suͤnder, die das von nicht fuͤhren, 
Mit hoher Naſe niederſchaun; 


Verlaͤumdet nicht, und ſpielt nicht die Kokette, 
Wird durch kein leer Gewaͤſch entzuͤckt; 

Schlaͤft ruhig ein, und ſpringt aus ihrem Bette, 
Sobald die Sonn ins Fenſter blickt. 


Ihr Aug iſt blau, durchſtralt die ganze Seele, 
Praͤgt ſelbſt dem Schurken Ehrfurcht ein; 
Sie ſingt ſo hell, ſo ſuͤß, wie Philomele, 
Und tanzt mit Anſtand ihren Reihn. 


Die Dame ſelbſt wuͤrd, aus dem goldnen Wagen, 
Nach deiner lieben Hanne ſehn, 

Und knirſchend ſich den platten Buſen ſchlagen, 

Und ſeufzen: Sie iſt wahrlich ſchoͤn! 
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Ja ſie iſt ſchoͤn! Der ganze Himmel ſchwebet 
Um Hannens laͤchelndes Geſicht; 

Ihr Buſen bebt, wie eine Blume bebet, 
Die eben aus der Knospe bricht. 


Die Sittſamkeit flieht goldne Fuͤrſtenſaͤle, 
Und liebt die niedern Huͤtten nur; 

Ich ſelber, wenn ich mir ein Maͤdchen waͤhle, 
Ich ſuch es auf der Schaͤferflur. 
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103. 


Ihr Freunde haͤnget, wann ich geſtorben bin, 
Die kleine Harfe hinter dem Altar auf, 
Wo an der Wand die Todtenkraͤnze 
Manches verſtorbenen Maͤdchens ſchimmern. 


Der Kuͤſter zeigt dann freundlich dem Reiſenden 
Die kleine Harfe, rauſcht mit dem rothen Band, 
Das, an der Harfe feſtgeſchlungen, 
Unter den goldenen Saiten flattert. 


104. Klage eines Mädchens über den Tod ihres 
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Geliebten. 
Aus den Zeiten der Kreuzzüge. 


Ein banger Traum erſchreckte mich, 
O wuͤrd' er nie erfuͤllt! 

Sobald der Schlummer mich beſchlich, 
Erſchien mir Wilhelms Bild. 

Ein Nachtgeſpenſt, das auf der Gruft 
Im Todtenhemde ſitzt! 

Sein Haar flog blutig in die Luft, 

Die Bruſt war aufgeſchlitzt. 


Blut floß ihm durch das Grabgewand, 
Wie eine Purpurflut. 

Er nahm des Blutes in die Hand, 
Und zeigte mir das Blut. 

Sein blutend Herz, als ſucht' es mich, 
Schlug dreymal hoch empor, 

Und dreymal flog es ſichtbarlich 
Aus ſeiner Wund' hervor. 


Doch ploͤtzlich floß ein Laͤcheln ihm 
Ins traurige Geſicht; 

Er ſprach, als ſpraͤchen Seraphim: 
Geliebte, weine nicht! 

Es war kein leeres Nachtgebild, 
Was mir im Traum erſchien; 

Die Saracenen, kuͤhn und wild, 
Die, die zerfleiſchten ihn! 
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Wo Jeſus Chriſtus uns verſuͤhnt, 
Da modert ſein Gebein! 


Rauſch ſanfter, wo ſein Huͤgel gruͤnt, 


Rauſch ſanfter, Palmenhain! 
Die Seele ruht in Chriſtus Hand, 
In deßen Dienſt' er fiel. 
Er ſtarb in des Erloͤſers Land, 
Und Sterben war ihm Spiel. 


Drum lohne dich der Palmenkranz, 
Den Jeſus dir verhieß; 

Drum tanze mit den Engeln Tanz 
In ſeinem Paradies. 

Bald folget dir, in Gottes Ruh, 
Dein armes Maͤdchen nach, 


Und ſchlummert ſuͤßen Schlaf, wie du, 


Bis an den juͤngſten Tag. 
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105. Die kuͤnftige Geliebte. 


Entſchwebteſt du dem Seelengefilde ſchon, 
Du ſuͤßes Maͤdchen? Wehet das Fluͤgelkleid 
Dir an der Schulter? Bebt der Strauß dir 
Schon an der wallenden ſchoͤnen Bruſt auf? 


5 Ein ſuͤßes Zittern zittert durch mein Gebein, 
Wann mir dein Bildniß laͤchelnd entgegentanzt, 
Wann ichs auf meinem Schooße wiege, 
Und an den klopfenden Buſen druͤcke. 


Der Garten taumelt, roͤtheres Abendroth 
10 Stroͤmt durch die Blaͤtter, purpert die Mayenluft; 
Wie Engelfluͤgel niederſaͤuſeln, 
Rauſchet die Laube vom Kußgelispel. 


An deiner Leinwand, flattert vielleicht mein Bild 

Dir auch entgegen, ſchmiegt ſich an deine Bruſt; 
5 Und eine Sehnſuchtsthraͤne traͤufelt 
Über die ſeidenen Purpurblumen. 


Seyd mir geſegnet, Thraͤnen! Ihr floßet mir! 
Bald ſchlaͤgt die Stunde! Dann, dann entkuͤß ich euch 
Dem blauen Aug, der weißen Wange; 
20 Trinke den Taumel der Erdenwonne! 


An voller Quelle weil' ich, und ſchoͤpfe mir 
Der Freuden jede, Himmel auf Himmel mir; 
Sie, deren Seelen mich umſchwebten, 
Wann ich im Hayne der Zukunft traͤumte. 
25 Bluͤh' unterdeßen ſchoͤner und ſchoͤner auf, 
Du ſuͤßes Maͤdchen! Leitet, ihr Tugenden, 
Wie eine Schaar von Schweſterengeln, 
Sie durch die Pfade des Erdenlebens! 
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Ein reinrer Aether lache herab auf dich! 
Toͤnt, Nachtigallen, wann ſich der Abend neigt, 30 
Im Apfelbaum vor ihrem Fenſter, 
Goldne Traͤum' um ihr Mädchenbette! 


Doch ſuͤßre Traͤume thaue das Morgenroth 
Um deine Schlaͤfen, Traͤume der Seraphim, 
Wenn jener Tag dem Meer entſchimmert, 35 
Wo ich dich unter den Blumen finde! 
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106. Der Stern der Seelen, 


eine Phantaſie. 


Jenen freundlichen Stern, den Geſpielen der Abend- 
daͤmmrung, 
Und Verkuͤnder der Ruh, bewohnen die Seelen der 
Menſchen, 
Eh der Allſchaffende ruft, und die Seelen vom 
Schlummer erwachen, 
Vom halbwachenden Schlummer, den unter Blumen 
ſie ſchliefen. 
5 Geuß durch die Wipfel des Hayns, wo ich ſinge, 
ſchoͤnſter der Sterne, 
Hellres Licht! Dich beſchwebt ich in meiner ſchlummern⸗ 
den Kindheit, 
Und Jahrtauſende traͤumt' ich in deinen Thalen 
voruͤber. 
Suͤßes Gefuͤhl der Erinnrung beſchleicht die Bewohner 
des Erdballs, 
Wenn ſie dich ſchaun; dein hellſtroͤmender Lichtglanz 
fuͤllt ſie mit Wonne. 
10 Alle lieben fie dich, beſuchen den Hayn, wo du funkelſt!. 
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107, Elegie. 


Bey dem Grabe meines Vaters. 


Selig alle, die im Herrn entſchliefen; 
Selig, Vater, ſelig biſt auch du! 

Engel brachten dir den Kranz, und riefen; 
Und du gingſt in Gottes Ruh. 


Wandelſt uͤber Millionen Sternen, 
Siehſt die Handvoll Staub, die Erde, nicht; 
Schwebſt, im Wink, durch tauſend Sonnenfernen, 
Schaueſt Gottes Angeſicht! 


Siehſt das Buch der Welten aufgeſchlagen, 
Trinkeſt durſtig aus dem Lebensquell; 
Naͤchte, voll von Labyrinthen, tagen, 
Und dein Blick wird himmelhell. 


Doch in deiner uͤberwinderkrone 

Senkſt du noch den Engelblick auf mich; 
Beteſt fuͤr mich an Jehovahs Throne, 

Und Jehovah hoͤret dich. 


Schwebe, wann der Tropfen Zeit verrinnet, 
Den mir Gott aus ſeiner Urne gab, 

Schwebe, wann mein Todeskampf beginnet, 
Auf mein Sterbebett' herab! 


Daß mir deine Palme Kuͤhlung wehe, 
Kuͤhlung, wie von Lebensbaͤumen traͤuft; 
Daß ich ſonder Graun die Thaͤler ſehe, 
Wo die Auferſtehung reift. 
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25 Daß ich mit dir durch die Himmel ſchwebe, 
Wonneſtralend, und beglückt, wie du; 
Und auf einem Sterne mit dir lebe, 
Und in Gottes Schooße ruh! 


Gruͤn' indeßen Strauch der Roſenblume, 
30 Deinen Purpur um ſein Grab zu ſtreun; 
Schlummre, wie im ſtillen Heiligthume, 
Hingeſaͤetes Gebein! 
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108. Das Landleben. 


Wunderſeliger Mann, welcher der Stadt entfloh! 
Jedes Saͤuſeln des Baums, jedes Geraͤuſch des Bachs, 
Jeder blinkende Kieſel, 
Predigt Tugend und Weisheit ihm! 


Jedes Schattengeſtraͤuch iſt ihm ein heiliger 5 
Tempel, wo ihm fein Gott näher voruͤberwallt; 
Jeder Raſen ein Altar, 
Wo er vor dem Erhabnen kniet. 


Seine Nachtigall toͤnt Schlummer herab auf ihn, 
Seine Nachtigall weckt floͤtend ihn wieder auf, 10 
Wenn das liebliche Fruͤhroth 
Durch die Baͤum' auf ſein Bette ſcheint. 


Dann bewundert er dich, Gott, in der Morgenflur, 
In der ſteigenden Pracht deiner Verkuͤnderin, 
Der allherrlichen Sonne, 15 
Dich im Wurm, und im Knospenzweig. 


Ruht im wehenden Gras, wann ſich die Kuͤhl' ergießt, 
Oder ſtroͤmet den Quell uͤber die Blumen aus; 
Trinkt den Athem der Bluͤthe, 
Trinkt die Milde der Abendluft. 20 


Sein beſtrohetes Dach, wo ſich das Taubenvolk 
Sonnt, und ſpielet und huͤpft, winket ihm ſuͤßre Raſt, 
Als dem Staͤdter der Goldſaal, 
Als der Polſter der Staͤdterin. 


Und der ſpielende Trupp ſchwirret zu ihm herab, 25 
Gurrt und fäufelt ihn an, flattert ihm auf den Korb; 
Picket Krumen und Erbſen, 
Picket Koͤrner ihm aus der Hand. 


192 


Einſam wandelt er oft, Sterbegedanken voll, 
30 Durch die Gräber des Dorfs, ſezet ſich auf ein Grab, 
Und beſchauet die Kreuze, 
Und den wehenden Todtenkranz. 


Wunderſeliger Mann, welcher der Stadt entfloh! 
Engel ſegneten ihn, als er geboren ward, 
35 Streuten Blumen des Himmels 
Auf die Wiege des Knaben aus. 


Hoͤlty, Werke. 1. 193 


109. Die Beſchaͤftigungen der Menſchen. 


Vilia miretur vulgus, mihi flavus Apollo 
Pocula castaliä plena ministret aqua. Ovid. 


Jener liebet den Hof, liebet das Stadtgeraͤuſch, 
Und franzoͤſiſchen Modewiz, 

Kuͤßt den Damen die Hand, miſchet den Potpourri, 
Kocht Pomaden, und dreht Filet. | 

Zieht die Säle voll Tanz Wieſen des Frühlings vor, 5 
Den Kaftraten der Nachtigall, 

Lebt vom Lächeln des Herrn, dreht, wie ein Wetterhahn, 
Nach dem Winde des Hofes ſich. 

Dieſer liebet den Prunk gleißender Wiſſenſchaft, 
Thuͤrmet Buͤcher auf Buͤcher auf, er‘ 

Und begaffet den Band, und den bemalten Schnitt, 
Und fein glaͤſernes Buͤcherſchrank. 

Jener beuget fein Knie vor dem Altar des Golds, 
Stopfet Beutel auf Beutel voll, 

Schließt fein Kaͤmmerlein zu, ſchuͤttet die Beutel aus, 15 
Und beaͤugelt den Seelenſchaz. — 

Mich entzuͤcket der Wald, mich der entbluͤhte Baum, 
Mich der tanzende Wieſenquell, 

Mich der Morgengeſang, oder das Abendlied, 
Meiner Freundin, der Nachtigall. 20 

Daͤmmert endlich mein Traum heiter zum Leben auf, 
Giebt der Himmel das Maͤdchen mir, 

Deßen laͤchelndes Bild mir um die Seele ſchwebt, 
Dann, dann bin ich ein Erdengott. 

Wie ein mächtiger Gott, flieg ich den Himmel durch, 25 
Reiße Sterne, wie Blumen, ab, i 

Und bekraͤnze mein Haupt, trinke die Quelle leer, 
Die durch Roſen der Engel fleußt. 
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110. Todtengraͤberlied. 


Grabe, Spaden, grabe, 
Alles was ich habe 
Dank ich, Spaden, dir! 
Reich’ und arme Leute 
5 Werden meine Beute, 
Kommen einſt zu mir! 


Weiland groß und edel, 
Nickte dieſer Schedel 
Keinem Gruße Dank! 
we: Dieſes Beingerippe, 
Ohne Wang' und Lippe, 
Hatte Gold und Rang! 


Jener Kopf mit Haaren 
War vor wenig Jahren 
1 Schoͤn wie Engel ſind! 
Tauſend junge Fentchen 
Leckten ihm das Haͤndchen, 
Gafften ſich halb blind! 


Grabe, Spaden, grabe, 
20 Alles was ich habe 
Dank ich, Spaden, dir! 
Reich' und arme Leute 
Werden meine Beute, 
Kommen einſt zu mir! 
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111. Der rechte Gebrauch des Lebens. 


Wer hemmt den Flug der Stunden? Sie rauſchen hin 
Wie Pfeile Gottes! Jeder Sekundenſchlag 
Reißt uns dem Sterbebette naͤher, 
Naͤher dem eiſernen Todesſchlafe! 


Dir blüht kein Frühling, wenn du geſtorben biſt; 
Dir weht kein Schatten, toͤnet kein Becherklang; 
Dir lacht kein ſuͤßes Maͤdchenlaͤcheln, 
Stroͤmet kein Scherz von des Freundes Lippe! 


Noch rauſcht der ſchwarze Fluͤgel des Todes nicht! 
Drum haſch die Freuden, eh ſie der Sturm verweht, 
Die Gott, wie Sonnenſchein und Regen, 
Aus der vergeudenden Urne ſchuͤttet! 


Ein froher Abend, welchen der heitre Scherz 
Der Freundſchaft fluͤgelt, oder das Deckelglas; 
Ein Kuß auf deines Maͤdchens Wangen, 

Oder auf ihren gehobnen Buſen; 


Ein Gang im Gruͤnen, wann du, o Nachtigall, 
Dein ſuͤßes Maylied durch die Geſtraͤuche toͤnſt, 
Waͤgt jeden Kranz des Nachruhms nieder, 

Den ſich der Held und der Weiſe wanden! 


Der Kuß, den mir die bluͤhende Tochter giebt, 
Iſt füßer, als die Kuͤße der Enkelin, 
Die ſie dem kalten Huͤgel opfert, 
Wo ich den eiſernen Schlummer ſchlafe. 
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112. Der alte Landmann an feinen Sohn. 


Ulb' immer Treu und Redlichkeit, 
Bis an dein kuͤhles Grab; 
Und weiche keinen Fingerbreit 
Von Gottes Wegen ab. 
Dann wirſt du, wie auf gruͤnen Aun, 
Durchs Pilgerleben gehn; Ä 
Dann kannſt du, ſonder Furcht und Graun, 
Dem Tod' ins Auge ſehn. 


Dann wird die Sichel und der Pflug 


In deiner Hand ſo leicht; 

Dann ſingeſt du, beym Waßerkrug, 
Als waͤr dir Wein gereicht. 

Dem Boͤſewicht wird alles ſchwer, 
Er thue was er thu! 

Der Teufel treibt ihn hin und her, 
Und laͤßt ihm keine Ruh! 


Der ſchoͤne Fruͤhling lacht ihm nicht, 
Ihm lacht kein Ahrenfeld; 
Er iſt auf Lug und Trug erpicht, 
Und wuͤnſcht ſich nichts als Geld. 
Der Wind im Hayn, das Laub am Baum, 
Sauſt ihm Entſezen zu; 
Er findet, nach des Lebens Traum, 
Im Grabe keine Ruh. 
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Dann muß er, in der Geiſterſtund', 
Aus feinem Grabe gehn; 

Und oft, als ſchwarzer Kettenhund, 
Vor ſeiner Hausthuͤr ſtehn. 

Die Spinnerinnen, die das Rad 
Im Arm, nach Hauſe gehn, 

Erzittern wie ein Espenblatt, 
Wenn ſie ihn liegen ſehn. 


Und jede Spinneſtube ſpricht 
Von dieſem Abentheur, 

Und wuͤnſcht den todten Boͤſewicht 
Ins tiefſte Hoͤllenfeur. 

Der alte Kunz war, bis ans Grab, 
Ein rechter Hoͤllenbrand; 

Er pfluͤgte ſeinem Nachbar ab, 
Und ftahl ihm vieles Land. 


Nun pfluͤgt er, als ein Feuermann, 
Auf ſeines Nachbars Flur; 

Und mißt das Feld, hinab hinan, 
Mit einer gluͤhnden Schnur. 

Er brennet, wie ein Schober Stroh, 
Dem gluͤhnden Pfluge nach; 

Und pfluͤgt, und brennet lichterloh, 
Bis an den hellen Tag. 


Der Amtmann, der im Weine floß, 
Die Bauren ſchlug halbkrum, 


Trabt nun, auf einem gluͤhnden Roß, 


In jenem Wald herum. 


Der Pfarrer, der aufs Tanzen ſchalt, 


Und Filz und Wuchrer war, 
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Steht nun, als Schwarze Spufgeftalt, 
Am nächtlichen Altar, 


uͤb' immer Treu und Redlichkeit, 
Bis an dein kuͤhles Grab, 
Und weiche keinen Fingerbreit 
Von Gottes Wegen ab. 
Dann ſuchen Enkel deine Gruft, 
Und weinen Thraͤnen drauf, 
Und Sommerblumen, voll von Duft, 
Bluͤhn aus den Thraͤnen auf. 
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113. Lebenspflichten. 


Roſen auf den Weg geſtreut, 
Und des Harms vergeßen! 

Eine kleine Spanne Zeit 
Ward uns zugemeßen. 


Heute huͤpft, im Fruͤhlingstanz, 
Noch der frohe Knabe; 

Morgen weht der Todtenkranz 
Schon auf ſeinem Grabe. 


Wonne fuͤhrt die junge Braut 
Heute zum Altare; 

Eh die Abendwolke thaut, 
Ruht ſie auf der Bahre. 


Ungewißer, kurzer Daur 
Iſt dieß Erdeleben; 

Und zur Freude, nicht zur Traur, 
Uns von Gott gegeben. 


Gebet Harm und Grillenfang, 
Gebet ihn den Winden; 

Ruht, bey frohem Becherklang, 
Unter gruͤnen Linden. 


Laßet keine Nachtigall 
Unbehorcht verſtummen; 

Keine Bien', im Fruͤhlingsthal, 
Unbelauſchet ſummen. 

Fuͤhlt, ſo lang es Gott erlaubt, 
Kuß und ſuͤße Trauben, 

Bis der Tod, der alles raubt, 
Kommt, ſie auch zu rauben. 
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Unfer fchlummerndes Gebein, 
In die Gruft gefäet, 

Fuͤhlet nicht den Roſenhayn, 
Der das Grab umwehet. 


Fuͤhlet nicht den Wonneklang 
Angeſtoßner Becher; 

Nicht den frohen Rundgeſang 
Weingelehrter Zecher. 
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114. Trinklied im Winter. 


Das Glas gefuͤllt! 

Der Nordwind bruͤllt, 

Die Sonn' iſt niedergeſunken! 
Der kalte Baͤr 

Blinkt Froſt daher, 

Getrunken, Bruͤder, getrunken! 


Die Tannen gluͤhn 

Hell im Kamin, 

Verſtreuen Enatternd die Funken! 
Der edle Rhein 

Gab uns den Wein, 

Getrunken, Bruͤder, getrunken! 


Der edle Moſt 

Verſcheucht den Froſt, 

Und zaubert Fruͤhling hernieder; 
Der Trinker ſieht 

Den Hain entbluͤht 

Und Buͤſche wirbeln ihm Lieder! 


Er hoͤrt Geſang, 
Und Harfenklang, 


Und ſchwankt durch bluͤhende Lauben; 


Ein Maͤdchenchor 
Rauſcht ſchnell hervor, 
Und bringt ihm goldene Trauben! 


Sauſ' immerfort, 
O Winternord, 
Im ſchneebelaſteten Haine; 
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Nur ftreu dein Eis, 
O lieber Greis, 
In keine Flaſchen mit Weine! 


Die ſtolze Frau 

Faͤrb braun und blau, 

Die Ahnenſchwindel erfuͤllet; 
Nur mußt du fliehn 

Den Hermelin, 

Der junge Buſen verhuͤllet! 
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115. An die Phantafie. 


Ewig traͤufle dein Kelch, Zauberin Phantafie. 
Seinen Himmel auf mich herab; 

Ewig laͤchle dein Blick deinem Geweyheten, 
Der an deinem Altare kniet! 

Dein unſterblicher Fuß weilet, o Koͤnigin, 
An den Quellen des Morgenroths; 

Du entſchoͤpfeſt dem Quell liebliches Roſenlicht, 
Und beſtrahleſt die Erdenwelt. 

Dein allmaͤchtiger Wink winket den Himmel ſchnell 
Auf die trauernde Erd herab; 

Streut ein Tempe mir hin, bauet mir Lauben auf, 
Bettet Betten von Roſen mir. 

Du entpfluͤckeſt dem Thal Edens, o Koͤnigin, 
Aetherblumen zum Kranze dir; 

Und umſaͤuſelſt die Stirn deiner Erkohrenen 
Mit dem traͤufelnden Strahlenkranz. 

Eine Grazie huͤpft, leicht wie ein Roſenblatt, 
Liebelaͤchelnd mir auf den Schooß; 

Und ich ſenke mein Haupt an die geliebte Bruſt, 
Schweb in Traͤumen Elyſiums. 

Trunken wandl' ich mit ihr, ſtroͤmet das Abendroth, 
Durch die ſchlummernden Blumen hin; 
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Durch den purpurnen Hain, durch das Gebuͤſch von Gold, 


Durch das ſchlummernde Mondenlicht; 
Und aus Roſengewoͤlk laͤchelt der Abendſtern 
Meiner Wallerin ins Geſicht. 
Ewig traͤufle dein Kelch, Zauberin Phantaſie, 
Seinen Himmel herab auf mich! 
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116. Die Schale der Vergeßenheit. 


Eine Schale des Stroms, welcher Vergeßenheit 
Durch Elyſiums Blumen rollt, 

Eine Schale des Stroms ſpende mir, Genius! 
Dort wo Phaons die Saͤngerin, 

Dort wo Orpheus vergaß feiner Eurydice, 
Schoͤpf die goldene Urne voll! 

Dann verſenk ich dein Bild, ſproͤde Gebieterin, 
In den ſilbernen Schlummerquell! 

Den allſiegenden Blick, der mir im Marke zuckt, 
Und das Beben der weißen Bruſt, 

Und die ſuͤße Muſik, welche der Lipp' entfloß, 
Tauch ich tief in den Schlummerquell! 
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117. An Daphne. 


Birg die ſchmachtenden Augen, 
Wo die Goͤtter der Liebe 

Ihre Pfeile vergolden, 

Birg die ſchmachtenden Augen mir! 


Birg den bebenden Buſen, 5 
Wo die Goͤtter der Liebe 

Auf den Huͤgeln ſich betten, 

Birg den bebenden Buſen mir! 


Birg die purpurne Wange! 

Sonſt erſink ich dem Taumel, 10 
Und zerkuͤße den Buſen, 

Und die purpurne Wange dir! 
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118. Hexenlied. 


Die Schwalbe fliegt, 

Der Fruͤhling ſiegt, 

Und ſpendet uns Blumen zum Kranze! 
Bald huſchen wir 

Leiſ' aus der Thuͤr, 0 

Und fliegen zum praͤchtigen Tanze! 


Ein ſchwarzer Bock, 


Ein Beſenſtock, 


Die Ofengabel, der Wocken, 
Reißt uns geſchwind, 


Wie Bliz und Wind, 


Durch ſauſende Luͤfte zum Brocken! 


Um Belzebub 

Tanzt unſer Trupp, 

Und kuͤßt ihm die dampfenden Haͤnde; 
Ein Geiſterſchwarm 

Faßt uns beym Arm, 

Und ſchwinget im Tanzen die Braͤnde! 


Und Belzebub 

Verheißt dem Trupp 

Der Tanzenden Gaben auf Gaben; 
Sie ſollen fchön 

In Seide gehn, 

Und Toͤpfe voll Goldes ſich graben. 
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Die Schwalbe fliegt, 25 
Der Fruͤhling ſiegt, 

Und Blumen entbluͤhn um die Wette! 

Bald huſchen wir s 

Leiſ' aus der Thuͤr, 

Und laßen die Maͤnner im Bette! 30 


119. Aufmunterung zur Freude. 


Wer wollte ſich mit Grillen plagen, 
So lang uns Lenz und Jugend bluͤhn; 
Wer wollt', in ſeinen Bluͤthentagen, 
An finſtrer Schwermuth Altar knien! 


5 Die Freude winkt auf allen Wegen, 
Die durch dieß Pilgerleben gehn; 
Sie bringt uns ſelbſt den Kranz entgegen, 
Wenn wir am Scheidewege ſtehn. 


Noch rinnt und rauſcht die Wieſenquelle, 
10 Noch iſt die Laube kuͤhl und gruͤn; 
Noch ſcheint der liebe Mond ſo helle, 
Wie er durch Adams Baͤume ſchien. 


Noch macht der Saft der Purpurtraube 
Des Menſchen krankes Herz geſund; 
15 Noch ſchmecket, in der Abendlaube, 
Der Kuß auf einen rothen Mund. 


Noch toͤnt der Buſch voll Nachtigallen 
Dem Juͤngling ſuͤße Fuͤhlung zu; 
Noch ſtroͤmt, wenn ihre Lieder ſchallen, 
20 Selbſt in zerrißne Seelen Ruh. 


O wunderſchoͤn iſt Gottes Erde, 
Und werth darauf vergnuͤgt zu ſeyn; 
Drum will ich, bis ich Aſche werde, 
Mich dieſer ſchoͤnen Erde freun! 


Hoͤlty, Werke. I. 


120. Die Seligfeit der Liebenden. 


Begluͤckt, begluͤckt, wer die Geliebte findet, 
Die ſeinen Jugendtraum begruͤßt; 

Wenn Arm um Arm, und Geiſt um Geiſt ſich windet, 
Und Seel' in Seele ſich ergießt! 


Die Liebe macht zum Goldpalaſt die Huͤtte, 5 
Streut auf die Wildniß Tanz und Spiel; 

Enthuͤllet uns der Gottheit leiſe Tritte, 
Giebt uns des Himmels Vorgefuͤhl! 


Sie macht das Herz der Schwermuth fruͤhlingsheiter; 
Sie bettet uns auf Roſenaun, 5 10 
Und hebet uns auf eine Himmelsleiter, 
Wo wir den Glanz der Gottheit ſchaun! 


Die Liebenden ſind ſchon zu beßern Zonen 
Auf Fluͤgeln ihrer Lieb' erhoͤht; a 
Empfahen ſchon des Himmels goldne Kronen, 15 
Eh ihr Gewand von Staub verweht. 


Sie kuͤmmern ſich um keine Erdenguͤter, 
Sind ſich die ganze weite Welt, 
Und ſpotten dein, du ſtolzer Weltgebieter, 
Vor dem der Erdfreis niederfällt! 20 


Sanfthingeſchmiegt auf ſeidne Fruͤhlingsraſen, 
Auf Blumen eines Quellenrands, 
Verlachen ſie die bunten Seifenblaſen 
Des lieben leeren Erdentands. 


Ein Druck der Hand, der durch das Leben fchüttert, 25 
Und eines Blickes Trunkenheit, 

Ein Feuerkuß, der von der Lippe zittert, 
Giebt ihnen Engelſeligkeit. 
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Ein Blick der Lieb’, aus dem die Seele blicket, 
30 In dem ein Engel ſich verklaͤrt, 
Ein ſuͤßer Wink, den die Geliebte nicket, 
Iſt tauſend dieſer Erden werth. 


Ein Herzenskuß, den ſelber Engel neiden, 
Kuͤßt ihren Morgenſchlummer wach; 
35 Ein Reihentanz von ewigjungen Freuden 
Umſchlingt den lieben langen Tag! 


Ein ſuͤßer Schlaf ſinkt auf ihr keuſches Bette, 
Wie auf die Lauben Edens ſank! 
Kein Endlicher mißt ihrer Freuden Kette, 
40 Wer nicht den Kelch der Liebe trank! 
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121. Maylied. 


Die Schwalbe fliegt, der Kuckuck ruft 

In warmer, blauer Mayenluft; 

Die gelb und weißen Blumen wehn, 

Wie Gold und Silber, auf den Hoͤhn; 

Es ſchwimmet Thal, und Buſch, und Hain 
Im Meer von goldnem Sonnenſchein. 
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122. Manygeſang. 


Rother färbt ſich der Himmel! 

Eine goldene Wolke 

Thaut den May und die Liebe 
Auf die wartende Flur herab! 


Sein allmaͤchtiges Laͤcheln 

Giebt dem Strauche die Blaͤtter, 

Giebt dem Baume die Knospen, 
Und dem Haine den Lenzgeſang. 


Seinen Tritten entwimmeln, 
Gruͤne, lachende Kraͤuter, 
Tauſendfarbige Blumen, 

Purpur, Silber und lichtes Gold. 


Seine Tochter, die Liebe, 
Baut dem Vogel die Neſter, 
Paaret Blumen und Bluͤthen, 
Fuͤhrt die Maͤnnin dem Manne zu. 


Liebe rauſchen die Blaͤtter, 
Liebe duften die Bluͤthen, 
Liebe rieſelt die Quelle, 

Liebe floͤtet die Nachtigall. 


Nachtigallen die wirbeln 
Auf das Lager des Juͤnglings 
Goldne Traͤume der Liebe, 


Goldne Traͤume von Kuß und Spiel. 


Und er ſpielet im Traume 

Mit dem bebenden Buſen 

Seiner ſchoͤnen Geliebten, 
Kuͤßt den roſigen lieben Mund. 
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Lauben klingen von Gläfern, 

Lauben rauſchen von Kuͤßen, 

Und von frohen Geſpraͤchen, ö 
Und vom Laͤcheln der Liebenden. 


Ringsum gruͤnen die Hecken, 

Ningsum bluͤhen die Baͤume, 

Ringsum zwitſchern die Voͤgel, 
Ringsum ſummet das Bienenvolk. 


Roth und gruͤn iſt die Wieſe, 
Blau und golden der Aether, 


Hell und ſilbern das Baͤchlein, 


Kuͤhl und ſchattig der Buchenwald. 


Das Geklingel der Heerden 
Toͤnt vom Thale heruͤber, 
Und die Floͤte des Hirten 
Weckt den ſchlummernden Abendhayn. 
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123. Lied eines Liebenden. 


Begluͤckt, begluͤckt, 

Wer dich erblickt, 

Und deinen Himmel trinket; 
Wem dein Geſicht, 

Voll Engellicht, 

Den Gruß des Friedens winket. 


Ein ſuͤßer Blick, 

Ein Wink, ein Nick, 

Reißt mich zur Himmelsſphaͤre; 
Den ganzen Tag 

Sinn ich ihm nach, 

Und baue dir Altaͤre. 


Dein liebes Bild, 

So ſanft, ſo mild, 

Fuͤhrt mich an goldner Kette; 
Erwachet warm 

In meinem Arm, 

Und geht mit mir zu Bette. 


Begluͤckt, begluͤckt, 

Wer dich erblickt, 

Und ſich in dir berauſchet; 
Blick gegen Blick, 

Nick gegen Nick, 

Kuß gegen Kuß vertauſchet. 
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124. Der Kuß. 


Ward Unſterblichkeit mir? Stieg ein Olympier 
Mit der Schale herab? Bebte ſein goldner Kelch, 
Voll der Trauben des Himmels, 
Um die Lippe des Taumelnden? 


Wehe Kuͤhlung mir zu, wann du mir wiederum 
Reichſt den gluͤhenden Kelch, daß mir die Seele nicht 
Ganz im Feuer zerfließe; 
Wehe, wehe mir Kuͤhlung zu! 


Unter Bluͤthen des Mays ſpielt' ich mit ihrer Hand; 
Koſ'te liebelnd mit ihr, ſchaute mein ſchwebendes 10 
Bild im Auge des Maͤdchens; 
Raubt' ihr bebend den erſten Kuß! 


Ewig ſtrahlt die Geſtalt mir in der Seel' herauf; 
Ewig flieget der Kuß, wie ein verſengend Feur, 
Mir durch Mark und Gebeine; 15 
Ewig zittert mein Herz nach ihr! 
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125. An einen ſchoͤnen Buſen. 


Weiße, blendende Bruſt, welche den Einſiedler, 
Den die Klauſe verſchleußt, mit der verhaßten Welt 
Aus zuſoͤhnen vermoͤchte, 
Stets berauſcheſt du meinen Blick. 


Stets, o Himmel von Reiz, wenn du das Buſentuch 
Und die Baͤnder daran, hebeſt und niederſenkſt, 

Oder hinter der lichten 

Silberwolke des Schleiers wallſt. 


Dir, o blendende Bruſt, will ich den Erſtling weyhn, 
Den der Bluͤthenmond zollt, will ich, im Blumentopf, 
Junge Roſen erziehen, 
Wenn der Winter die Flur durchheult. 


Trotz der Beete voll Eis laͤchelt der Roſenſtraus 

Dann am Mieder, ah dann ſinket mein trunknes Haupt 
An den offenen Buſen, 
Deßen Farbe der Straus erhoͤht. 
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126. Der Traum. 


Steh mir immer am Haupt, wenn mich des Morgenſchlafs 


Leiſer Fittig umweht, laͤchelnder Wonnetraum, 
Der mich in die Gefilde, 
Wo die Seligen wohnen, rief. 


Eine Wolke von Gold, wo ein bepalmeter 

Bote Gottes, im Klang ſchmelzender Lieder, ſtand, 
Trug mich, ſchnell wie Gedanken, 
In ein blumiges Eden hin. 


Roſenbluͤtengeruch wehte vom Ufer her, 

Wo der Wechſelgeſang wirbelnder Harfen ſcholl, 
Und die Seelen und Engel 
Ihre Jubel verſchwiſterten. 


Singer, Laura, Petrarch, ſaßen im Kreis umher, 
Ihre Lauten am Arm, Voͤgelgetoͤn erſcholl 

In die Lauten, und Wohlklang 

Floß vom Fluͤgel der Abendluft. 


Wonnethraͤnen im Aug, Thraͤnen der Seeligkeit, 
Wallte Meta daher, Engel enttrockneten 

Ihr die Thraͤnen, und meine 

Minna folgte der Wallerin. 


Sie entwand ſich dem Arm ihrer Geſpielin, flog 
Mir entgegen, und goß, unter der gruͤnen Nacht 
Einer fluͤſternden Myrthe, 
Sich urploͤtzlich an meine Bruſt. 
Wand den liebenden Arm mir um die Bruſt herum, 
Blickte zaͤrtlich mich an, kuͤßte mit Engelskuß 
Meine Lippen. Die Myrthe 
Rauſchte Silbergeliſpel drein. 
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Geiſter folgeten uns, Laurens verklaͤrter Geift, 
30 Hand in Hand mit Petrarch, lagerten ſich mit uns 
In die Kuͤhle der Blumen, 
Und begannen mit uns Geſpraͤch. 


Ploͤtzlich toͤnte der Hahn dreymal den Feyerhall 
Seines Morgengeſangs, ploͤtzlich entſchwanden mir 
35 Alle goldenen Scenen 
Mit der Schwinge des Morgentraums 
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127. An Minnas Geiſt. 


Im leichten Tanz, mit Fluͤgeln der Minute, 
Entfloh mir jeder Tag, 

Als Minna noch mit mir im Schatten ruhte, 
Mit mir von Liebe ſprach. 


Es folgeten, in lauten Harfenchoͤren, 5 
Mir Engel durch den Hain, 

Ich hoͤrte die Muſik der Himmelſphaͤren, 
Und ſang ein Lied darein. 


Und fuͤhlte das Koncert der Abendhaine, 

Wie ichs noch nie gefuͤhlt, 10 
Wenn Minna mich, am Ufer meiner Leine, 

Sanft in den Armen hielt. 


Sie ſtarb: — Stets bleibt im Innern meiner Seele 
Des Maͤdchens Bild zuruͤck! — 

Nun reizt mein Ohr kein Lied der Philomele, 15 
Kein Bluͤmchen meinen Blick. 


Nun irr' ich durch verſchraͤnkte Tannenhaine, 
Sink' auf verdorrtes Moos, 
Und klage ſtets den Himmel an, und weine 
Mein Leid in meinen Schoos. 20 


Stets ſeh ich noch die Roſen ihrer Wangen, 
Den zauberiſchen Gang, 
Seh ihr Gelock', ein Spiel der Luͤftgen, hangen, 
Hoͤr' ihrer Stimme Klang. 
O ſchoͤner Geiſt! Durch Wieſen, durch Alleen, 25 
Seh ich dich, bald im Kranz 
Von Rosmarin und Tauſendſchoͤnchen gehen, 
Bald tanzen Geiſtertanz. 
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Du figeft oft, erhöht zum Engelrange, 
An meines Lagers Rand, 

Und ſtreichelſt mir die bleichgehaͤrmte Wange 
Mit deiner weißen Hand; 


Enttrockneſt mit dem Schleyer mir die Thraͤne, 
Die meine Seele weint, 

Wenn deines Todes trauervolle Scene 
Im Traume mir erſcheint. 


O warum wall ich noch im Erdenſtaube? 
O wohnt' ich ſchon mit dir, 

Du ſchoͤner Geiſt, in deiner Himmelslaube! 
Was weil' ich länger hier? 
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128. Maylied. 


Heil dir laͤchelnder May, 
Blumenſchoͤpfer, 

Herzenfeßler, 

Wecker des Vergnuͤgens, 

Heil dir laͤchelnder Bluͤthenmond! 


Er beſchwebet die Flur, 

Streuet Veilchen, 
Schluͤßelblumen, 

Weiße Mayenglocken, 

Streut ſein goldenes Fuͤllhorn leer. 


Loͤſt die Haare des Hains, 
Huͤllt den Schlehſtrauch, 
Huͤllt den Hagdorn, 

Der den Garten zaͤunet, 


Huͤllt den Kirſchbaum in Bluͤthenſchnee. 


Schaut, er tanzet heran, 
Schaut, des Kirſchbaums 
Wipfel ſaͤuſeln 

Ein Gewoͤlk von Silber 

Um ſein wehendes Lockenhaar. 


Wie der Apfelbaum nickt! 
Roth und weiße 

Bluͤthen purpern 

Seinen gruͤnen Wipfel, 
Purpern alles Gezweig' umher. 


Bien' auf Biene durchſummt 
Bald die Bluͤmchen 
Unterm Baume, 
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Bald die Wipfelblüthen, 
Die der Morgen mit Gold bemalt. 


Tief im bunten Gewoͤlk, 

Das die rothen 

Apfelbluͤthen 

Um die Wipfel woͤlken, 

Toͤnt die Kehle der Nachtigall. 


Stroͤmt in Liedern dahin, 

Toͤnt den Juͤngling, 

Der am Buſen 

Seiner Gattin ſchlummert, 

Aus den Armen des Morgenſchlafs. 


Seht, er wandelt mit ihr 

Durch den Garten, 

Wo die Sonne, 

Wo der blaue Himmel 

Durch die roͤthlichten Bluͤthen bebt. 


Helle Morgenmuſik 

Stroͤmt vom Wipfel. 

Ihre Herzen 

Tanzen nach den Fugen, 

Die der ſchmelzende Vogel tönt, 


Nachtigallenmuſik 

Wirbelt Schlummer, 

Suͤßen Schlummer 

Über ihre Haͤupter, 

Wenn die Stunde der Ruhe kommt. 
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Heſpers laͤchelndes Aug 

Blicket neidiſch 

Durch die Fenſter, 

Und die Nachtigallen 

Toͤnen froͤhlichen Brautgeſang. 


60 


129, Maylied. 


Tanzt dem ſchoͤnen May entgegen, 
Der des Waldes Haar verneut, 
Roth und weiße Farbenboͤgen 
Auf des Fruchtbaums Wipfel ſtreut, 
5 Mit dem goldverbraͤmten Schleier, 
Wartende Gefilde deckt! 
Singt ihm Hymnen in die Leyer, 
Der den Schlaf der Freude weckt! 


Tanzt daher, am Arm der Schoͤne, 
10 Der ein treuer Buſen froͤhnt, 
Menget Lieder ins Getoͤne, 
Das die Morgenglocke toͤnt, 
Ins Geſchwirr der Espenblaͤtter, 
Und erweckt den Wiederklang! 
15 Er, der Freund der Liebesgoͤtter, 
Heiſchet Opfer und Geſang. 


Bringet ihm in gruͤnen Schatten, 
Eure Fruͤhlingsopfer dar, 

Junge neuvermaͤhlte Gatten, 

20 Auf der Liebe Feſtaltar: 

Kuͤße, wenn des Hahns Drommete 
Das umbüfchte Doͤrfchen weckt, 

Kuͤße, wenn die Abendroͤthe 
Jeden Baum mit Purpur deckt. 


25 Flieht, ihr ſchoͤnen Staͤdterinnen, 
Eurer Staͤdte goldne Kluft, 
Eurer Kerker hohe Zinnen, 
Trinket friſche Mayenluft! 
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Irrt, mit eurem Sonnenhuͤtgen, 
Auf die Fruͤhlingsflur hinaus! 

Singt ein froͤlich Mayenliedgen, 
Pfluͤcket einen Buſenſtraus! 


Schmuͤckt mit Kirſchenbluͤthenzweigen 
Euren gruͤnen Sonnenhut, 

Schuͤrzt das Roͤckchen, tanzet Reigen, 
Wie die Schaͤferjugend thut! 

Gaukelt in der Kirſchenbluͤthe, 
Zephyrn, eure Fluͤgel matt, 

Haucht auf ihre Sonnenhuͤte 
Manches weiße Bluͤthenblatt. 
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130. Sehnſucht nach Liebe. 


Suße Kehle des Hains, welche mir ſonſt, im May, 
Ganz den Himmel ins Herz floͤtete, Nachtigall, 
Warum floͤtet dein Lied mir 
Keine Wonne mehr in die Bruſt? 


5 Liebe lächelt dir nicht! ſeufzet die Nachtigall, 
Die den Blumen des Mays hellere Roͤthe giebt, 
Und den Kehlen des Waldes 
Einen helleren Wonneklang. 


Liebe laͤchelt dir nicht! rauſchet mir jedes Blatt — 

10 Quillt die Thraͤne mir ſchon? Flattert mir das Phantom 
Todter Freuden ſchon wieder 

Vor den Augen der Phantaſie? 


Roſicht ſchwebt es herauf. — — Laura, die Grazie, 
Laura huͤpfet daher, die mir den erſten Rauſch 
15 Ueberirrdiſcher Wonne 


Durch die bebende Seele goß. 


Flieh hinweg, o Phantom! Laura, die Grazie, 
Liebt das Doͤrfchen nicht mehr, gaukelt von Ball zu Ball, 
Fleugt, im zirkelnden Reigen, 
20 Durch den ſchallenden Kerzenſaal. 


Sie miskennet mein Herz, waͤhnet mich kalt und dumm, 
Weil kein goldener Prunk mir vom Gewande blitzt, 
Und mein Fuß die Talente, 
Die Lutetien lehrt, nicht hat. 


25 Soll denn nie das Gefühl, welches ein Feuerkuß 
An der klopfenden Bruſt einer Geliebten giebt, 
Meine Seele durchſtroͤmen, 

Bis die Blume der Jugend welkt? 
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Geuß mir Lieb’ in die Bruſt, wenn du des Sonnenſaals 
Zinnen wieder entſinkſt, laͤchelnder Mayenmond, 30 
Oder wecke, mit lindem 
Odem, Blumen auf meiner Gruft. 
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131. Der Miſogyn. 


Kein Maͤdchen kann mein Herz beſtricken; 
Kein Augenpaar, 

Aus welchem tauſend Engel blicken; 
Kein blondes Haar; 

Kein Mund, um den das Laͤcheln ſchwebet, 
Und keine Bruſt, 

Mit duͤnnem Silberflor umwebet, 
Fuͤllt mich mit Luſt. 


Ein Wuchs, den Venus ſelber neidet, 
Und eine Hand, 

Die Perſien in Perlen kleidet, 
Iſt Kindertand. 

Ich ſollte mich darinn vergaffen? 
Ey, großen Dank! 

Ich werde nicht, wie junge Laffen, 
Vor Liebe krank. 


Mir ward ein Herz von Eis beſchieden, 
Ein Felſenſinn, 

Drum wandl' ich auch, in ſuͤßem Frieden, 
Durchs Leben hin; 

Geh' immer, in der Bruſt den Himmel, 
Geraden Pfad; 

Durchtaumle niemals das Gewimmel 
Der goldnen Stadt. 


Und trink', in meiner Weinblattlaube, 
Den Goͤtterſaft 

Der roͤthelnden Burgundertraube, 
Die Wonne ſchafft. 
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Sollt' ich dafür, in Gallaroͤcken, 

Vor Liebe krank, 30 
Des Fraͤuleins gnaͤdge Haͤnde lecken? 

Ey, großen Dank! 


Sollt' ich den Roſenkelch verlaßen? 
Die Nachtigall? 
Auf eines Maͤdchens Winke paßen, 35 
Bey Tanz und Ball? 
Ich wuͤrde, kaͤmen ganze Gruppen 
Von Maͤdchen, traun! 
Nicht aus der Laube gehn, die Puppen 
Nur anzuſchaun. 40 


132. Auf Henriettens Geburtstag. 


Roſen und Nelkenblumen glaͤnzet lichter, 

Wann das beſte der Maͤdchen euch beſuchet, 

Dank gen Himmel laͤchelt, und Wonnethraͤnen 
Auf euch herabweint. 


5 Thraͤnen des Danks, daß ihre Jugendtage 
Gleich dem Saͤuſeln des Mayn voruͤberflohen, 
Und den frohen Reigen ein neues ihrer 

Jahre begonnen. 


Schoͤnſtes der Maͤdchen! Spiel auf Veilchenauen, 
10 Tanz im Nachtigallwaͤldchen ſey dein Leben, 
Gleich dem Lorbeer bluͤhend, der deine finſtre 
Locke beſchattet. 


Roſen und Nelkenblumen glaͤnzet lichter, 
Gleicht Elyſiums Blumen, wann ſie meiner 
15 Denkt, dann komm' ein Luͤftchen, und fluͤſtr' ihr tauſend 
Seufzer entgegen. 
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133. Maylied. 


Alles liebet! Liebe gleitet 

Durch die bluͤhende Natur, 

Liebe zeuget Blumen, breitet 
Manchen Teppich auf die Flur. 
Das verliebte Haingefieder, 

Das ſich neue Zellen baut, 

Toͤnet ſuͤße Liebeslieder, 

Wenn der May vom Himmel thaut. 


Liebe malt jezt hellre Roſen 

Um den Mund der Schaͤferin, 
Schaͤferin und Schaͤfer koſen 
Manche goldne Stunde hin. 
Sizen unter Apfelbluͤthen, 

Arm in Arm, und Paar an Paar, 
Kleine Liebesgoͤtter bieten 

Nektar ihren Lippen dar. 


Unſchuld blickt aus ihren Minen, 
Unſchuld ihres Standes Loos, 
Rothe Bluͤthen taumeln ihnen 

Aus dem Wipfel in den Schoos. 
Blau und golden ſchwebt der Aether 
Im bebuͤſchten Gartenteich, 

Alle Bluͤthen werden roͤther, 
Werden Edens Bluͤthen gleich. 


Durch die Blumen, durch die gruͤnen 
Kräuter, die der Sonnenſchein 
Übergoldet, ſummen Bienen, 
Sammeln ſuͤßen Nektar ein. 
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Alles hauchet Scherz und Freude, 
Wo des Fruͤhlings Odem blaͤſt, 
Die Natur, im Blumenkleide, 
Feirt ein allgemeines Feſt. 


Alles kuͤßt jezt! Kuͤße fluͤſtern 
In beſchatteten Alleen, 

Wo die Liebenden in duͤſtern 
Buchenlabyrinthen gehn. 

Kuͤße rauſchen in den Lauben, 
Um die Abenddaͤmmerung, 
Kuͤße geben, Kuͤße rauben 


Iſt der Welt Beſchaͤftigung. 
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Ihr engelreines Herz, 
Dem Flittergold der großen Welt verſchließen, 
Und dem Romanenſcherz. 


Durchwandle Hand in Hand mit ihr im Mayen 5 
Die Scenen der Natur, 

Und miſche ſich mit ihr oft in die Reihen 
Der Schaͤfer auf der Flur. 


Geuß in ihr Herz die zaͤrtlichſten Gefuͤhle, 

O Unſchuld, ſpiel mit ihr, 10 
Bis ihre Pracht ſich woͤlbet, Schaͤferſpiele, 

Vor ihrer Hirten Thuͤr. 
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135. Das Feuer im Walde. 
Eine Idylle. 


Zween Knaben liefen durch den Hayn, 
Und laſen Eichenreiſer auf, 

Und thuͤrmten ſich ein Hirtenfeur. 

Sie freuten ſich der ſchoͤnen Glut, 
Die, wie ein helles Oſterfeur, 

Gen Himmel flog, und ſezten ſich 

Auf einen alten Weidenſtumpf. 

Sie ſchwazten dieß, und ſchwazten das, 
Vom Feuermann, und Ohnekopf, 
Vom Amtmann, der im Dorfe ſpuckt, 
Und mit der Feuerkette klirrt, 

Weil er nach Anſehn ſprach und Geld, 
Wie's liebe Vieh die Bauren ſchund, 
Und niemals in die Kirche kam. 

Sie ſchwazten dieß, und ſchwazten das, 
Vom ſeel' gen Pfarrer Habermann, 
Der noch den Nußbaum pflanzen thaͤt, 
Von dem ſie manche ſchoͤne Nuß 
Herabgeworfen, als ſie noch 

Zur Pfarre giengen, manche Nuß! 

Sie ſegneten den guten Mann 

In ſeiner kuͤhlen Gruft dafuͤr, 

Und knakten jede ſchoͤne Nuß 

Noch einmal in Gedanken auf. 

Da rauſcht das duͤrre Laub empor, 
Und, ſieh, ein alter Kriegesknecht 
Wankt durch den Eichenwald daher, 
Sagt guten Abend, waͤrmet ſich, 

Und ſezt ſich auf den Weidenſtumpf. 
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Wer bift du, guter, alter Mann? 

Ich bin ein preußifcher Soldat, ’ 
Der, in der Schlacht bey Kunnersdorf, 
Das Bein verlor, und, leider Gotts! 
Vor fremden Thuͤren betteln muß. 
Da gieng es ſcharf, mein liebes Kind! 
Da ſauſeten die Kugeln uns, 

Wie Tauſend Teufel, um den Kopf. 
Dort flog ein Arm, und dort ein Bein. 
Wir patſchelten durch lauter Blut, 
Und Roß und Reiter lagen da, 

Wie Kraut und Rüben, Lieber Gott! 
Sprach Hans, und ſahe Toͤffeln an. 
Mein Seel! ich werde kein Soldat, 
Und wandre lieber hintern Pflug. 

Da ſing ich mir die Arbeit leicht, 

Und ſpring und tanze wie ein Hirſch, 
Und lege, wann der Abend komt, 
Mich hintern Ofen auf die Bank. 
Doch komt der Schelmfranzos zurück, 
Der uns die beſten Huͤner ſtahl, 

Und unſer Heu und Korn dazu, 
Dann nehm' ich einen rothen Rock, 
Und auf den Buckel mein Gewehr, 


Dann komm nur her, du Schelmfranzos! 


Das Feuer ſank, und woͤlkte kaum 
Noch Dampf empor; fie giengen fort. 
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Anhang. 


Barden⸗Ode. 


NB. Eine von den Barden⸗Oden, auf 
die verſchiedentlich angeſtichelt worden iſt. 


Ihr Goͤtter! welche drohende Gefahren 
Begleiten uns von Kindheit an, 

Und lauren ſtets, in unzaͤhlbaren Schaaren, 
Auf unſrer Lebensbahn! — 


Juͤngſt, als ich lange ſchon genug geſpielet, 
Saß ich bey ſtiller Abendluft, 

Die mein Gelock beſaͤuſelt und bekuͤhlet, 
In meiner Felſenkluft. 


Der Monöftral glitſchte durch die Felſenritze, 
Beſchimmernd meinen Polſtermoos, 

Und Irmgard ſaß, mit abgeloͤßter Muͤtze, 
Mir damals auf dem Schooß. 


Ich kaͤmmete dem goͤttergleichen Lamme, 
Das alle Schoͤnen uͤberſtralt, 

Ihr Rabenhaar mit einem engen Kamme, 
Den ich erſt juͤngſt bezahlt. 


Wie Sterne, taumelte das Ungeziefer, 
Von ihr zu Goͤtterchen geſaͤugt! 

Die Rechte kaͤmmt', indeß die Linke tiefer 
Zum Buſen ſchalkhaft kreucht. — 
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Doch was geſchah? Am wolkumthuͤrmten Himmel 
Erſtand urploͤtzlich ein Orkan, 

Und laͤrmte mit ſo ſchrecklichem Getümmel, 
Als er noch nie gethan! 


Und ich erſchrack! Mein Kamm entfiel zur Erden! 23 
Ich ſprach zu meiner Lieblinginn: 

O! Irmgard! Irmgard! Was will hieraus werden? 
Sie ſprach: Wo will das hin? — 


Da kroch ich hin zum Eingang meiner Hoͤle, 

Und ſteckte meinen Kopf heraus, 30 
Und uͤberſah (noch ſchaudert mir die Seele) 

Die Scene voller Graus! 


Indem ich nun ſo ſitz', und jammernd weine, 
Da ſtuͤrzte von der Felfenhöh’ 

Ein Eichbaum, der mir Schultern, Kopf und Beine 35 
Beynah zerſchmetterte. 


Doch Braga ſtand mir unſichtbar zur Seite, 
Und ſtieß hinweg den alten Stamm, 
Der mich ins Schattenreich zu bringen draͤute, 
Und ſo gewaltig kam! 40 


Allein verfluchſt ſeyſt du, du alte Eiche! 
Verflucht die Hand, die dich geſetzt! 

Kein goldner Apfel ſchmuͤcke deine Par 
Von nun an bis zuletzt! 
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Petrarchiſche Bettlerode. 


Wenn mit leiſen Hutfilzſöckchen 
Meine braune Trutſchel geht, 

Und ihr rothes Buͤffelroͤckchen 

Um die dicken Schinken weht, 

Über Zaͤune, Steg und Bruͤcken, 
Jeden ausgeſchlagnen Tag, 

Humpl' ich dann auf beiden Kruͤcken 
Ihr mit Sack und Packe nach. 


Waͤr ich nur ein Dorn der Hecke, 
Welche ſchlau ihr Roͤckchen ritzt! 
Nur ein Troͤpfchen von dem Drecke, 
Der an ihre Waden ſpritzt! 

Waͤr ich nur das Fledermaͤuschen, 
Das um ihre Muͤtze ſchwirrt! 

Nur das kleine Silberlaͤuschen, 
Das von Ohr zu Ohr ihr irrt! 


Wuͤßt ich huͤbſche Liebesſtuͤckchen, 
Luſtig, wie des Kukuks Schall; 

Ach! Dann hoͤrte mich mein Fieckchen 
Abends an des Amtmanns Stall! 
Schmauchten mich nur ihre Lippen 
Als ein Paffchen Krolltoback! i 
Oder druͤckt' an ihre Rippen 

Sie mich als den Dudelſack! 


Koͤnnt' ich als ein Kamm ihr dienen, 
Wenn ſie hinterm Zaun ſich kaͤmmt! 
Koͤnnt' ich an dem Teiche gruͤnen, 
Wo ſie ihre Glieder ſchwemmt! 
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Wär’ ich doch auf Veltens Diele, 

Schatz, für dich ein Bündel Stroh! 30 
Nagt' ich, ach! mit ſuͤßem Spiele 

Dir dein Leder, als ein Floh! 


Wuͤrde doch von Niklas Mutter, 

Durch den alten Teufelstext 

Und ein Stuͤcklein Hexenbutter, 35 
Dir ein Traum von mir gehext! 

Schmunzelnd in dem Schlafe, druͤcke, 

Feſt mein Bild mit einem Schmaz! 

Morgens trabſt bey meiner Kruͤcke 

Du einher, und biſt mein Schatz! 40 
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An Braga. 


Komm', du Geber des Sangs, Apollens Beſieger o Braga, 

Bey mir warten dein Braten und Fiſch, 

Komm', ſonſt hohl' dich der Teufel, Papa der Barden und 
Aga, 

Komm' an meinen beſchuͤßelten Tiſch! 


Dein Anteceßor, Apoll, ſang von Cyther' und Adonis, 
Man hoͤrt's, und mußte ſich brechen und ſpeyn, 

Sein Gebruͤlle war voll von signis exclamationis, 
Ein Gewebe von Kuͤßen und Freyn. 


Setz' dem tollen Patron auf beyde Augen die Daumen, 
Sporn der Barden! Er ſinge den Spies, 

Tief getauchet in Blut, nicht weichliche Betten von Pflaumen, 
Haße Seide und liebe den Fries. 


Verwunde die Fuͤrſten mit der ſatyriſchen Hobel, 
Die ſich in der Wolluſt Geſtank 

Waͤlzen, und im Kleide von Hermelinen und Zobel 
Liegen auf der Baͤrnhaͤuterbank. 


Laß', o Braga, den Schwarm der Taͤndler pfeifen und 
ſummen, 

Ihre Ewigkeit iſt nur kurz, 

Die Vergeßenheit ſtuͤrzt, ſie moͤgen ſchmollen und brummen, 

Dieſe Herren mit raſchen Sturz. 
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II. Überſetzungen. 


— — 


1. Der Krieg der Froͤſche und Maͤuſe, 


ein eomiſches Gedicht, 
aus dem Griechſchen. 


V' na den Helicon, du Chor der Muſen, komm in mei⸗ 

nen Buſen, begeiſtre mich zu dem Geſange, den ich 
jetzt in meine Schreibtafel auf meinen Knien zu ſchreiben 
beginne. Ich will den gewaltigen Kampf, das laͤrmende 

5 Kriegsgetuͤmmel allen Sterblichen verkuͤndigen, wie die Maͤuſe 
den Sieg über die Froͤſche erfämpften, die Maͤuſe, welche die 
Thaten der erdegebohrnen Giganten nachahmten, wie die 
Sage unter den Menſchen gieng. Der Krieg hatte dieſen An⸗ 
fang. b 

10 Einſt tauchte eine Mauß, die den Nachſtellungen der 
Wieſel entkommen war, ihr weiches Kinn in einen See, und 
letzte ſich an dem ſuͤßen Waßer. Der ſchwatzhafte Limno⸗ 
charis erblickte ſie, und ſprach. Fremdling, wer biſt du? 
Woher biſt du an dieſes Ufer gekommen? wer iſt dein Er- 

1s zeuger? Rede mir die Wahrheit, damit ich dich auf keiner 
Luͤge ertappe. Lerne ich dich als einen ſolchen kennen, der 
meiner Freundſchaft wuͤrdig iſt, ſo will ich dich in meine 
Wohnung fuͤhren, ſo will ich dir viele und vortrefliche Gaſt— 
geſchenke geben. Ich bin der Koͤnig Phyſignathus, der in 

20 dem See geehrt wird, der ſtets die Froͤſche beherrſcht. Mein 
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Vater Peleus zeugte mich einſt mit der Hydromeduſa an den 
Ufern des Eridanus. Du zeichneſt dich, wie ich ſehe, vor an⸗ 
dern durch Schoͤnheit und Staͤrke aus, du biſt ein ſeepter⸗ 
fuͤhrender Koͤnig, ein tapfrer Streiter im Kriege. Aber ſage 
mir geſchwind deine Herkunft. 25 
Ihm antwortete Pſicharpax. Warum fragſt du nach 
meinem Geſchlecht, o Freund, das allen Menſchen, allen 
Göttern, allen Vögeln des Himmels bekannt iſt? Ich heiße 
Pſicharpax, mein Vater ift der tapfre Trorartes, meine Mut⸗ 
ter Lichomyle, die Tochter des Koͤnigs Pternotroktes. Sie 30 
gebar mich in einer Huͤtte, und naͤhrte mich mit Feigen und 
Nuͤßen, und Speiſen von allen Gattungen. Wie kannſt du 
aber Freundſchaft mit mir errichten, der nicht die geringſte 
natuͤrliche Ahnligkeit mit dir hat? Du findeſt deine Nah⸗ 
rung im Waßer, und ich pflege alle Speiſen zu eßen, von ss 
welchen die Menſchen Gebrauch machen. Was bleibt mir 
verborgen? Kein feines Brodt in runden Koͤrben, kein mit 
einer breiten Rinde uͤberzogner, und mit Seſam beſtreuter 
Kuchen, kein Schinkenſtuͤck, keine weißbekleidete Leber, kein 
aus ſuͤßer Milch friſchgeformter Kaͤſe, kein wohlſchmecken⸗ 40 
der Honigkuchen, der ſogar ein Lieblingseßen der Goͤtter iſt, 
mit einem Worte, nichts was die Koͤche, welche die Toͤpfe 
mit mannigfaltigen Speiſen fuͤllen, fuͤr die Tafeln der Men⸗ 
ſchen bereiten. Niemahls floh ich das furchtbare Kriegs⸗ 
geſchrey der Schlacht, ſondern ſtuͤrzte gerade ins Waffen: 45 
gemenge, und miſchte mich in die vorderſten Reihen der 
Streiter. Ich fuͤrchte den Menſchen nicht, der doch einen 
ſo großen Koͤrper hat. Nein, ich beſteige ſein Lager, nage 
ihm an den oberſten Fingerſpitzen, aber der Menſch fuͤhlt 
davon keinen Schmerz, und fein tiefer Schlaf entflieht so 
nicht vor meinem Biß. Aber vor zwey Dingen fuͤrcht ich 
mich vorzuͤglich auf dem ganzen Erdboden, vor dem Ring 
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und der Wieſel, die mir viel Betruͤbniß verurſachen, und vor 
der traurigen Falle, wo betruͤgriſcher Tod lauſcht. Doch am 
zs meiſten fuͤrcht ich mich vor der Wieſel, die ſehr tapfer iſt, die 
mich ſogar in der Hoͤhle aufſucht, wenn ich dahin meine Zu⸗ 
flucht nehme. Ich eße keine Ruͤben, keinen Kohl, keine Gur⸗ 
ken, keinen Mangold, noch Eppich. Dies ſind eure Speiſen, 
ihr Waßerbewohner. 
co KLaͤchelnd antwortete Phyſignathus. Freund, du prahlſt 
gar zu ſehr mit deinem Bauche. Auch wir koͤnnen im Waßer 
und auf der Erde viel Wunder ſehn. Zevs gab den Froͤſchen 
das Waßer und die Erde zum Loos, er verſtattete ihnen, auf 
der Erde zu huͤpfen, und ſich im Waßer zu verſtecken. Dein 
os Wunſch kan ſehr leicht erfuͤllt werden, wenn du auch dieſes 
kennen lernen willſt. Steig auf meinen Ruͤcken, faße mich 
feſt an, damit du nicht umkommeſt, ſondern froͤhlich meine 
Wohnung erreicheſt. 
So ſprach er, und reichte ihm den Ruͤcken hin. Ploͤtzlich 
70 huͤpfte Pficharpar mit einem leichten Sprunge hinauf, und 
ſchlung die Arme um den zarten Nacken des Froſches. Er 
freuete ſich zuerſt, als er die benachbarten Hafen ſah, und 
fühlte über das Schwimmen des Phyſignathus das lebhaf— 
teſte Vergnuͤgen. Bald aber thuͤrmten ſich braune Wogen 
is um ihn auf. Da vergoß er Thraͤnen, eine zu ſpaͤte Reue, 
da ſchuͤttete er Klagen aus, riß ſein Haar, und ſchloß die 
Füße an feinen Leib. Sein Herz klopfte mit ungewoͤhn— 
lichen Schlaͤgen, und er ſehnte ſich nach dem Geſtade 
zuruck. Von einer kalten Furcht ergriffen, ſeufzte er laut. 
so Und ploͤtzlich erſchien eine Waßerſchlange, ein für beide 
furchtbarer Anblick. Sie hob den Nacken gerade uͤber das 
Waßer empor. Phyſignathus tauchte ſich in die Fluthen, 
ſobald er das Ungeheuer erblickte, und dachte nicht daran, 
welchen Freund er dem Untergange zur Beute uͤberlaßen 


245 


würde. Er ftürzte fich in die Tiefe der Fluthen, und entfloh ss 
dem ſchwarzen Tode. Pſicharpax aber, den er fallen lies, 
ſank ruͤcklings auf das Waßer, ſchloß die Arme zuſammen, 
und wimmerte in den Augenblicken ſeines Todes. Oft ſank 
er unter das Waßer, oft kam er wieder hervor, und zappelte 
mit den Füßen. Er konnte dem Tode nicht entfliehen. Zus 90 
erſt breitete er den Schwanz uͤber das Waßer aus, zog ihn 
wie ein Ruder fort, bat die Goͤtter, ihn an das Land kom⸗ 
men zu laßen, und wurde von den dunkeln Wellen benetzt. 
Er erhob ein lautes Geſchrey, und dieſe Worte floßen ihm 
von den Lippen. So trug der Stier, der die Europa durch os 
die Fluthen nach Creta brachte, nicht die Buͤrde der Liebe auf 
dem Ruͤcken, als mich der ſchwimmende Froſch auf dem 
Ruͤcken nach ſeiner Wohnung fuͤhrte, und meinen bleichen 
Leib in das helle Waßer ſtuͤrzte. Die naßen Haare gaben 
ihm ein ſchweres Gewicht. Endlich ſprach er noch ſterbend. 100 
Du wirſt nicht verborgen bleiben, o Phyſignathus, der du ſo 
betruͤgeriſch gegen mich verfuhrft, und mich ſchiffbruͤchichen 
von deinem Leibe, wie von einem Felſen, warfſt. Du uͤber⸗ 
trafſt mich auf Erden, du Verruchter, weder im Ringen, 
noch im Kampfe, noch im Laufe. Nein, du ſtuͤrzteſt mich 105 
hinterliſtig ins Waßer. Doch Gott hat ein raͤchendes Auge, 
und wird bald die ſchuldige Strafe und Rache gegen dich 
üben, 

So ſprach er, und ftarb im Waßer. Ihn ſah Lichopindax, 
der auf dem weichen Ufer ſaß. Er hub klaͤglich an zu weh⸗ 110 
klagen, eilte fort, und brachte den Maͤuſen die Botſchaft. 
Alle wurden von einem heftigen Zorn ergriffen, als ſie den 
Todes fall vernahmen. Sie geboten jetzt ihren Herolden, eine 
Verſammlung anzuſagen, die gegen Anbruch des Morgens 
in der Wohnung des Trorartes erſcheinen ſollte, des Vaters 115 
des ungluͤcklichen Pficharpar, deßen Leichnam ruͤcklings auf 


246 


den Fluthen ausgeſtreckt lag, das Ufer noch nicht erreicht 
hatte, und mitten auf dem Meere ſchwamm. Sie verſam⸗ 
melten ſich eilfertig gegen Morgen, zuerſt trat Trorartes auf, 
120 der wegen der Hinrichtung ſeines Sohnes erzuͤrnt war, und 
ſprach. 8 
Wiewohl ich allein, o Freunde, viel Ungluͤck von den 
Froͤſchen erlitten habe, ſo ſteht doch allen der Untergang bevor. 
Ich bin bemitleidenswuͤrdig, da ich ſchon 3 Soͤhne verloren 
125 habe. Den erſten erhaſchte die feindſeelige Wieſel außer feinem 
Schlupfwinkel, ergriff ihn, und brachte ihn um. Den zweyten 
überlieferten grauſame Menſchen dem Tode, indem fie durch 
neue Kunſtgriffe eine betruͤgriſche hoͤlzerne Maſchine erfanden, 
welche ſie Mauſefalle nennen, eine Verderberin der Maͤuſe. 
130 Der dritte war mein und feiner keuſchen Mutter Liebling. 
Dieſen fuͤhrte Phyſignathus auf das Meer, und ließ ihn er⸗ 
trinken. Aber, wohlan, wir wollen uns mit ſchoͤnen Waffen 
bewehren, und gegen ſie ins Feld ruͤcken. 
So ſprach er, und uͤberredete alle, ſich zu bewafnen. 
135 Mars, der Gott der Schlachten, ſpornte fie an. Zuerſt banden 
ſie Beinharniſche um die Beine, wozu ſie gruͤne Bohnen, 
welche ſie die ganze Nacht hindurch zernagt hatten, von ein⸗ 
ander rißen, und gehoͤrig bereiteten. Ihr Panzer war von 
Leder, das mit Halmen zuſammengeheftet war, von Leder, 
140 das ſie einer Wieſel abgezogen, und kuͤnſtlich zugerichtet hat⸗ 
ten. Der Tochtbehaͤlter einer Lampe war ihr Schild, eine 
lange Nadel, ein ehernes Werk des Mars, ihre Lanze. Eine 
Nußſchaale war der Helm, mit dem ſie ihre Schlaͤfen be⸗ 
deckten. ö 
15 So hatten ſich die Maͤuſe bewafnet. Wie die Froͤſche 
dieſes erfuhren, kamen ſie aus dem Waßer hervor. Sie ver⸗ 
ſammelten ſich an einem Orte, und ſtellten wegen dieſes ge= 
faͤhrlichen Krieges eine Berathſchlagung an. Wie ſie nun uͤber⸗ 
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legten, woher der Aufruhr entftanden ſey, oder was dag für 
ein Tumult wäre, kam ein Herold herzu, der einen Scepter 150 
in der Hand trug, Embaſichuͤtrus, der Sohn des tapfern 
Tyroglyphus, der die Bothſchaft des Krieges brachte. Er 
ſprach. 

O Froͤſche, die Maͤuſe, die euch den Untergang drohen, 
ſenden mich, euch zu ſagen, daß ihr euch zum Kriege und 16s 
zum Treffen wafnet. Sie haben den Pſicharpax im Waßer 
geſehn, den eur Koͤnig Phyſignathus toͤdtete. Wohlan, ihr 
Helden unter den Froͤſchen, ſtreitet. 

So vollendete er ſeinen Auftrag. Die tapfern Froͤſche 
wurden durch dieſe Rede der Maͤuſe erſchreckt. Phyſi⸗ 160 
gnathus trat auf, als ſie Klagen daruͤber fuͤhrten, und 
ſprach. 

Freunde, ich habe keine Maus getoͤdtet, ich habe auch 
keine umkommen ſehn. Sie ertrank, das verſichre ich euch, 
als fie im Waßer ſpielte, und das Schwimmen der Froͤſche 155 
nachaͤffete. Und nun machen die Boshaften mir unſchuldi⸗ 
gen Vorwuͤrfe. Aber auf, laßt uns Maaßregeln nehmen, 
die betruͤgriſchen Froͤſche zu vertilgen. Ich will euch ſagen, 
was ich fuͤr das Beſte halte. Wir wollen, wenn wir unſre 
Ruͤſtung angelegt haben, alle am aͤußerſten Rande des Ufers 170 
ſtehn, wo es abhaͤngig iſt. Wenn ſie dann einen Anfall auf 
uns wagen, wollen wir einen jeden, der uns nahe kommt, 

bey dem Helme faßen, und ſie mit ihren Helmen gerade ins 
Waßer ſtuͤrzen. So wollen wir ſie, die nicht ſchwimmen 
koͤnnen, in den Fluthen erſticken, und wollen hier fröhlich 175 
die Trophaͤen der erlegten Maͤuſe aufrichten. 

So ſprach er, und uͤberredete alle ſich zu bewafnen. Sie 
bedeckten ihre Beine mit Pappelblaͤttern. Ihre Harniſche 
waren von gruͤnen und breiten Ruͤbenblaͤttern. Aus den 
Kohlblaͤttern formten fie Schilde. Jeder hatte ſich aus ſpitzi⸗ 180 
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gen langen Binſen eine Lanze bereitet. Helme von dünnen 
Muſchelſchaalen verhuͤllten ihre Haͤupter. Sie ſtanden am 
hohen Ufer in Schlachtordnung, ſchuͤttelten die Lanzen, wa⸗ 
ren alle mit Zorn erfuͤllt. 

18s Zevys rief indeßen die Götter in den geſtirnten Himmel, 
wies ihnen das Gewimmel der Kriegsſchaaren, die maͤch⸗ 
tigen Streiter, die ſo zahlreich und groß waren, ſo lange 
Speere trugen, wie wenn ein Heer von Centauren oder Gi— 
ganten einherzieht, und fragte, mit einem ſanften Laͤcheln, 

190 welche von den Goͤttern wollen den Froͤſchen, welche den 
Maͤuſen Huͤlfe leiſten? Er ſprach zur Pallas, Tochter, willſt 
du den Maͤuſen zu Huͤlfe eilen? Sie huͤpfen ja ſtets in dei⸗ 
nem Tempel herum, und letzen ſich an dem Opferfett, und 
Opferſpeiſen. 

15 So ſprach Zevs, ihm antwortete Pallas. Nein, mein 
lieber Vater, ich will den Maͤuſen in ihrer Bedrengniß keine 
Huͤlfe leiſten, den boͤſen Maͤuſen, die mir ſo vielen Schaden 
gethan haben, die immer meine Kraͤnze zerfreßen, immer 
meine Lampen wegen des Ols verletzen. Dieſes aber, was 

200 ſie mir juͤngſt thaten, hat mir das meiſte Herzeleid gemacht. 
Sie haben mein Gewand zerfreßen, das ich aus zarten Ein— 
trag webte, wozu ich ſo feines Garn ſpann, und haben es 
durchloͤchert. Jetzt mahnt mich der Weber, und fordert Zin⸗ 
ſen. Himmel, wie zornig bin ich daruͤber. Denn ich habe 

205 das Geld, wofür ich das Flachs kaufte, geborgt, und kan es 
nun nicht wieder bezahlen. Aber auch den Froͤſchen will ich 
nicht beyſtehn. Es ſind wahrhaftig raſende Thiere. Sie 
verſtatteten mir juͤngſt, als ich aus der Schlacht zuruͤckkehrte, 
ſehr ermuͤdet war, und des Schlafs bedurfte, durch ihren Laͤrm 

210 nicht einmahl auf wenige Minuten die Augen zu ſchließen. 
Schlafloß lag ich da auf meinem Bette, bis der Hahnenruf 
erſcholl, und hatte Kopfſchmerzen. Laßt uns doch, o Goͤt⸗ 
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ter, ihnen keine Hülfe leiſten, damit keiner von uns von ihren 
ſcharfen Waffen verwundet werde, denn ſie halten Stand, 
wenn ihnen auch eine Gottheit entgegenkaͤme. Nein, laßt 215 
uns vielmehr vom Himmel herab zum Vergnuͤgen auf ihre 
Schlachten herunterſchauen. 

So ſprach ſie. Ihr folgten alle andern Goͤtter. Sie 
verſammelten ſich haufenweiſe an einem Orte. Auch ka⸗ 
men Herolde, die ein Zeichen zur Schlacht gaben. Muͤcken, 220 
die große Trompeten trugen, trompeteten ein furchtbares 
Schlachtgetoͤne. Zevs donnerte indeßen vom Himmel herab, 
ein Zeichen der blutigen Schlacht. 

Zuerſt durchſties Hypſiboas dem Lichenor, der in den vor⸗ 
derſten Schlachtreihen ſtand, mit der Lanze den Leib, daß die 225 
Spitze mitten in die Leber fuhr. Er ſank auf die Stirn, und 
beſtaͤubte ſeine zarten Haare. Hierauf ſchwang Troglodytes 
ſeinen Wurfſpeer auf den Pelion, und heftete das ſchwere 
Eiſen in ſeine Bruſt. Er ſank, der ſchwarze Tod ergriff ihn, 
die Seele entflog dem Coͤrper. Seutlaeus durchbohrte dem 230 
Embaſichytrus das Herz, und toͤdtete ihn, Artophagus durch⸗ 
ſties dem Polyphonus den Leib, er fiel auf die Stirn, die 
Seele entflog den Gliedern. Limnocharis ſah den Polypho⸗ 
nus fallen, und ſchleuderte dem Troglodytes einen Stein, 
der einem Muͤhlſtein glich, auf den Nacken. Nacht verſchloß 235 
ſeine Augen. Nach ihm zielte Lichenor mit der blinkenden 
Lanze, verfehlte ihn nicht, durchſties ihm die Leber. Kram⸗ 
bophagus ſah es, und ſtuͤrzte ſich in die tiefen Fluthen. 
Aber jener verfolgte ihn bis in die Gewaͤßer, und traff ihn. 
Er ſank, hob fein Haupt nicht wieder empor, die Wellen 240 
wurden mit rothen Blute gefaͤrbt, er lag am Ufer aus⸗ 
gebreitet, ſeine Eingeweide ſchwollen an den Seiten her⸗ 
vor. Hierauf toͤdtete er an eben dem Ufer den Tyroglyphus. 
Calaminthius aber, der den Pternophagus erblickte, gerieth 
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245 in Furcht, ſprang fliehend in den See, warf den Schild weg. 
Hydrocharis toͤdtete den Koͤnig Pternophagus, dem er einen 
Stein auf das Vorhaupt warf. Das Gehirn floß ihm aus 
der Naſe, und die Erde wurde mit Blut befleckt. Der tapfre 
Borborokoites toͤdtete den Litranus, Lichopinax hingegen 

250 toͤdtete den tapfern Borborokoites, den er mit der Lanze an⸗ 
fiel. Nacht verſchloß ſeine Augen. Praßophagus ſah den Knißo⸗ 
dioktes, ſchleppte ihn beym Fuße fort, druͤckte ihm mit der 
Hand den Hals zu, und erſtickte ihn im Waßer. Pficharpar 
aber beſchuͤtzte die Leichname ſeiner erlegten Freunde, und 

255 ſties dem Praßophagus die Lanze bis mitten in die Leber 
durch den Leib. Er fiel neben ihm nieder, ſeine Seele wan⸗ 
delte zum Orchus hinab. Pelobates ſah es, warf eine Hand⸗ 
voll Koht auf ihn, beſudelte ſeine Stirn, blendete ihn bey⸗ 
nahe. Dieſer ergrimmte, ergriff mit ſtarker Hand einen Stein 

260 des Gefildes, eine ſchwere Buͤrde der Erde, und ſchleuderte 
ihn dem Pelobates unter die Knie. Sein rechtes Bein wurde 
zerſchmettert, er ſank ruͤcklings in den Staub. Kraugaſides 
raͤchte ihn, griff jenen an, und durchſties ihm den Leib. Die 
ganze Binſenlanze fuhr ihm in den Leib, alle ſeine Einge⸗ 

265 weide rolleten auf die Erde, als Kraugaſides ſeine Lanze mit 
ſtarker Hand herausriß. Sitophagus, der ihn am Ufer des 
Stroms ſah, floh hinkend aus der Schlacht, und empfand 
heftige Schmerzen. Er ſprang in einen Graben, dem Tode 
zu entgehen. Troxartes verwundete den Phyſignathus unten 

270 am Fuße. Dieſer ſtuͤrzte ſich plotzlich ſchmerzenvoll in die 
Fluthen. Troxartes ſah ihn halbentſeelt fallen, und ſprang 
geſchwind herzu, ihn zu toͤdten. Auch Praßageus, als er 
ihn halbentſeelt fallen ſah, brach durch die Vorderreihen 
der Streiter, und warf auf ihn ſeinen Binſenſpeer. Aber 

275 die Spitze der Lanze blieb ſtecken, ohne den Schild zu zer⸗ 
brechen. Es war unter den Maͤuſen ein Juͤngling, der ſich 
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unter den andern hervorthat, der in der Nähe ftritt, ein Sohn 
des edlen Artepibulus, ein Voͤlkeranfuͤhrer, der dem Mars 
glich, der tapfre Meridarpax, welcher unter den Maͤuſen der 
bravſte Streiter war. Von den andern abgeſondert, ſtand er 280 
ſtolzierend am See, und prahlte, das ganze Volk der tapfern 
Froͤſche zu vertilgen. Er haͤtt es vollfuͤhrt, denn er beſaß 
eine außerordentliche Staͤrke, wenn nicht der Vater der Men⸗ 
ſchen und Goͤtter, der es bald vernahm, die dem Untergange 
geweihten Froͤſche bemitleidet hätte, Er ſchuͤttelte fein Haupt, 285 
und ſprach: Ah, was ſeh ich fuͤr große Thaten! Jener Meri⸗ 
darpax, der die Froͤſche im See zu toͤdten droht, hat mich in 
kein geringes Staunen geſetzt. Laßt uns geſchwind die krieg⸗ 
riſche Pallas, oder den Mars hinſchicken, ihn, wiewohl er 
ein ſo mächtiger Streiter iſt, von der Schlacht zuruͤckzu⸗ 290 
halten. 

Er ſprachs, Saturnides. Mars antwortete, weder die 
Staͤrke des Mars, noch der Pallas wird das Verderben von 
den Froͤſchen abzuwenden vermoͤgen. Laßt uns ihnen alle 
zu Huͤlfe kommen, oder ſchleudre deinen gewaltigen Don⸗ 295 
nerkeil, den Titanenwuͤrger, der ſo große Thaten that, wo⸗ 
mit du die Titanen erlegteſt, die tapferſten Helden, womit 
du den Enceladus, und die wilden Zuͤnfte der Giganten 
feßelteſt. 

Er ſprachs. Zevs warf indeßen feinen flammenden Blitz⸗ 300 
ſtrahl. Er donnerte zuerſt, erſchuͤtterte den großen Olymp, 
aber nachher ſchleuderte er ſeinen Blitzſtrahl, jenes furcht⸗ 
bare Wehr der Gottheit. 

Er entflog den Haͤnden des Gottes, der durch ſeinen 
fortgeſchleuderten Keil alle Froͤſche und Maͤuſe erſchreckte. 305 
Aber das Heer der Maͤuſe wich doch nicht zuruͤck, nein, es 
wurde ſtets begieriger das Volk der tapfern Froͤſche zu ver⸗ 
tilgen, allein Zevs bemitleidete im Olymp die Froͤſche, und 
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ſandte ihnen urplöglich Huͤlfe. Schnell erjchien ein gewal⸗ 

310 tiges Heer, Krieger, mit Amboßruͤcken, mit krummen Fuͤßen, 
mit einem ſchiefen Gange, von krummen Wuchs, mit Schee⸗ 
ren am Munde, mit einer Schaalenhaut, mit knochichten 
Coͤrpern, mit breiten Ruͤcken, mit glaͤnzenden Schultern, 
die lispelten, mit nervichten Haͤnden, mit Augen vor der 

315 Bruſt, mit acht Füßen, mit zwey Köpfen, mit vielen Haͤn⸗ 
den, man nennet ſie Krebſe, welche mit ihrem Munde den 
Maͤuſen die Schwaͤnze zerbißen, ja Fuͤße und Haͤnde. Ihre 
Lanzen bogen ſich krumm. Die ungluͤcklichen Maͤuſe fuͤrch⸗ 
teten ſich, konnten ihnen keinen Wiederſtand thun, und er⸗ 

320 griffen die Flucht. Schon gieng die Sonne meerunter, und 
der Krieg wurde an einem Tage geendigt. 


2. Hero und Leander, 
aus dem Griechſchen des Muſaeus. 


Beſing o Muſe jene Fackel, die Zeugin einer verſtohlnen 
Liebe, und den naͤchtlichen Schwimmer, der eine See durch— 
ſchwamm, um ſich in den Armen ſeines Maͤdchens zu ver— 
gnuͤgen, und die verborgnen Bezeugungen der Liebe, welche 

s niemahls die göttliche Morgenroͤthe erblickte, und Seſt und 
Abyd, wo Hero die Nacht mit ihrem Geliebten zubrachte. 
Mich duͤnkt, ich ſehe den ſchwimmenden Leander und die 
Fackel, welche eine Unterhaͤndlerin der Liebe war, und eine 
beguͤnſtigende Bothin der naͤchtlichen Hero, die Fackel, den 

10 Schmuck der Liebe, welche der himmliſche Zevs, nachdem ſie 
die naͤchtlichen Zuſammenkuͤnfte der Verliebten beguͤnſtigt, 
unter die Reyhen der Geſtirne verſetzen, und fie den braut⸗ 
fuͤhrenden Stern der Liebe benennen ſollte, weil ſie eine 
Zeugin der verliebten Schmerzen war, und der ſchlafloſen 
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Liebe eine erwuͤnſchte Botſchaft ertheilte, bevor ein feind⸗ 1s 
ſeliger Sturm ſich zu erheben begann. 

Begeiſtre mich, o Muſe, indeß daß ich das gleiche Schick⸗ 
ſal der erloſchnen Fackel, und des umgekommnen Leanders 
beſinge. 

Seſt und Abyd lagen gegen einander uͤber, und beide 20 
Staͤdte graͤnzen an das Meer. Amor ſpannte einſtmahls 
ſeinen Bogen, und ſchoß einen Pfeil in beide Staͤdte, und 
entflammte einen Juͤngling und ein Maͤdchen. Der Juͤng⸗ 
ling hieß Leander und das Maͤdchen Hero. Sie wohnte in 
Seſt und er in Abyd. Sie waren beide glänzende Geſtirne 23 
ihrer Staͤdte, und glichen ſich einander. Sollet ihr etwan 
dorten vorbeyſegeln, meine Leſer, ſo ſpaͤhet den Thurm aus, 
wo ehmals die ſeſtiſche Hero mit einer Fackel in den Haͤnden 
ſtand, und dem Leander den Weg zeigte. Suchet den von 
den Wogen des Meers umrauſchten Hafen des alten Abyds 30 
auf, welcher noch itzt die Liebe und den Tod Leanders be⸗ 
weinet. Aber wie verliebte ſich Leander, der zu Abyd wohnte, 
in die Hero, und wie erwarb er ſich die Gegenliebe des Maͤd⸗ 
chens? 

Die liebenswuͤrdige Hero, die von edeln Blut abſtammte, 35 
war eine Prieſterin der Venus. Frey von den Banden des 
Hymens, und von ihren Eltern entfernt, wohnte ſie in einem 
an das Meer graͤnzenden Thurme. Ein glaͤnzendes Eben⸗ 
bild Cytherens. Von Sittſamkeit und Schaamhaftigkeit 
beſeelt, wohnte fie niemahls den Geſellſchaften des Frauen- 10 
zimmers bey, und hatte keinen Antheil an den Reyhentaͤnzen 
der Juͤnglinge und Maͤdchen, die mit ihr von gleichen Alter 
waren, indem ſie dem neidiſchen Tadel des Frauenzimmers 
auszuweichen ſtrebte. Denn die Frauenzimmer ſehen die 
Schönheit andrer immer mit neidiſchen Augen an. Beſtaͤn⸗ 45 
dig ſuchte ſie die Venus durch Opfer zu beſaͤnftigen, und oft 
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ſtreuete fie dem Amor Weyrauch, weil fie nebft feiner himm⸗ 
liſchen Mutter ſeinen feuervollen Koͤcher fuͤrchtete. Sie konnte 
aber auch ſo den flammenathmenden Pfeilen nicht entgehn. 
30 Das feyerliche Feſt der Venus, welches in Seſt dem Ado⸗ 
nis und der Cythere gefeyert wird, erſchien. Die Bewohner 
der meerumfloßnen Inſeln eilten ohne Zeitverluſt herzu, um 
dieſen feſtlichen Tag zu begehen, die Einwohner Aemoniens 
und der Inſel Cypern. Kein Frauenzimmer blieb in den 
ss Städten der Inſel Cythere zuruͤck, und keine von den Schoͤ⸗ 
nen, welche auf dem Gipfel des duftenden Libanons Taͤnze 
anſtellen. Keiner von den Nachbahren fehlte auf dieſem 
Feſte, kein Einwohner Phrygiens und des nachbarlichen Abyds, 
und kein Juͤngling, der ein Freund von Frauenzimmern war. 
so Denn dieſe folgen dem Rufe von einem jeden Feſte, nicht 
ſowohl um den unſterblichen Goͤttern Weyrauch zu ſtreuen, 
als ſich an den Reitzen der verſammelten Schoͤnen zu 
letzen. Die jungfraͤuliche Hero wandelte zum Tempel der 
Goͤttin, und ein lieblicher Glanz blitzte auf ihrem Geſichte, 
os gleich dem Silberſchimmer der weißwangigten Luna, wenn 
ſie aus den Wolken hervorgeht. Der aͤußerſte Rand ihrer 
ſchneeweißen Wangen war purpurfarben, wie halb aufge— 
bluͤhte doppelfarbigte Roſenknospen. Man hätte jagen koͤn⸗ 
nen, auf den Gliedern der Hero bluͤhe ein ganzes Feld von 
70 Roſen, indem ſich die weiße und rothe Farbe in einem hol: 
den Gemiſch auf allen ihren Gliedern zeigte. Und wenn ſie 
wandelte, ſchimmerten die roſenfarbnen Füße des weißge— 
kleideten Maͤdchens hervor. Viele Grazien umfloßen ihre 
Glieder. Die alten Dichter fabelten, es waͤren nur drey Gra⸗ 
7s zien, und fie hatten Unrecht. Hundert ſchwebten um einen 
laͤchelnden Blick der Hero. Fuͤrwahr Cythere hatte an ihr 

eine wuͤrdige Prieſterin gefunden. 
So ſchien dieſe Prieſterin Cytherens, indem ſie alle Frauen⸗ 
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zimmer an Schönheit übertraf, eine neue Cythere. Sie goß 
Liebe in die zärtlichen Herzen der Juͤnglinge, und es fand fich so 
keiner, welcher nicht die Hero zur Gattin zu haben wuͤnſchte. 
Wenn ſie den ſchoͤnen Tempel durchwandelte, ſo folgten ihr 
die Augen und die Herzen der Juͤnglinge nach. Einer von 
den Juͤnglingen ſtaunte ſie an, und ſprach, Ich habe Sparta 
beſucht, und habe Lacedaemon geſehn, wo ſich die Schoͤnen ss 
in beſchwerlichen Kampfſpielen uͤben, aber ein ſo ſittſames 
und zartes Maͤdchen habe ich noch niemals erblickt. Viel⸗ 
leicht hat Cythere eine von den juͤngern Grazien zu ihrer 
Prieſterin erwaͤhlt. Ganz in ihrem Anſchauen verloren, wurde 
ich endlich ermuͤdet, und konnte mich doch an ihren Reigen 90 
nicht ſatt ſehen. Der Tod waͤre mir kein zu hoher Preiß, 
um mit ihm die Gunſtbezeugungen der Hero zu erkaufen. 
Ich wuͤrde mich nicht zu dem Wunſche verſteigen, zu dem 
Range der Gottheiten im Olymp erhoben zu werden, wenn 
Hero meine Gattin waͤre, und in meinem Hauſe mit mir 9s 
ihr Leben verlebte. Iſt es mir aber nicht erlaubt, deine Prie⸗ 
ſterin zu beruͤhren, o Cythere, ſo ſchenk mir wenigſtens eine 
ſolche Gattin. So ſprach einer von den Juͤnglingen. Noch 
andre empfiengen Wunden, und verliebten ſich bis zur Ra⸗ 
ſerey in die Schoͤnheit des Maͤdchens. 100 
Du aber, ungluͤcklicher Leander, als du die Schoͤne ſaheſt, 
wollteſt dein Herz nicht durch heimliche Liebesſchmerzen fol⸗ 
tern laßen, ſondern unvermuthet durch flammenhauchende 
Pfeile beſiegt, verlangteſt du nicht ohne die ſchoͤne Hero zu 
leben. Die Gluth deiner Liebe wurde durch die ſchmachten⸗ 
den Blicke ihrer Augen angefachet, und ſtuͤrmiſche, unbeſieg⸗ 
bare Flammen loderten in deinem Herzen. Denn die be⸗ 
ruͤhmte Schoͤnheit eines untadelhaften Frauenzimmers durch⸗ 
dringt das Herz der Sterblichen ſchneller als ein beſchwingter 
Pfeil. Das Auge iſt der Weg, von den Augen ſenkt ſich 110 
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darauf die Wunde herab, und befällt das Herz des Juͤng⸗ 
lings. Staunen, Ehrfurcht, Zittern und Schaam ergrif: 
fen indeßen den Leander, ſein Herz bebte, und das Ge⸗ 
fuͤhl der Schaamhaftigkeit uͤberwaͤltigte ihn, er ſtaunte die 
115 Reitze des Mädchens an, und Amor entfernte die Schaam⸗ 
haftigkeit. Kuͤhn durch die Liebe, und uͤber die Bloͤdigkeit 
erhaben, wandelte er leiſe herzu, und ſtellte ſich dem Maͤd⸗ 
chen gegenuͤber. Er gab ihr betruͤgriſche Seitenblicke, und 
brachte durch dieſe ſtummen Blicke das Herz des Maͤdchens 
120 aus der Faßung. Sie, als fie das betruͤgriſche Verlangen 
des Leanders erkannte, freuete ſich uͤber ihre Schoͤnheit. Sie 
ſtand ganz ruhig, und ſchlug oft ihre ſchoͤnen Augen nieder, 
indem ſie dem Leander durch verſtohlne Blicke einen Wink 
gab, und erhob ſie wieder. Er wurde von einer trunknen 
125 Freude durchſtroͤmt, weil die ſchoͤne Hero ſeine Liebe erkannt, 
und nicht verachtet hatte. | 
Indeß daß Leander fich nach einſamen Stunden ſehnte, ver⸗ 

ſenkte ſich der zuruͤckgeſcheuchte Tag in die weſtlichen Fluthen, 
und im Weſten erſchien der Stern des ſchattenvollen Abends. 
130 Er naͤherte ſich kuͤhnlich dem Maͤdchen, als er die ſchwarzbe⸗ 
ſchleyerte Finſterniß ſich verbreiten ſah. Er druͤckte heimlich 
die roſenfarbnen Finger des Maͤdchens, und hohlte aus dem 
Innerſten ſeiner Bruſt einen tiefen Seufzer. Sie aber zog 
ſtillſchweigend, als wenn ſie unwillig geworden waͤre, ihre 
135 Roſenhand weg. Als er aber die ſchmachtenden Winke des 
Maͤdchens erkannte, ergriff er kuͤhnlich mit ſeiner Hand 
ihren ſchoͤnen Rock, und führte fie in das Innerſte des ehr- 
wuͤrdigen Tempels. Mit zaudernden Fuͤßen folgte ihm die 
Hero, als wenn ſie ihm nicht folgen wollte. Sie ſprach mit 
140 Heftigkeit folgende Worte, indem ſie weibliche Drohungen 
gegen den Leander ausſtroͤmte; Fremdling, was iſt das fuͤr 
ein Unſinn? warum zieheſt du mich fort, Elender? Entferne 


Hoͤlty, Werke. I. 257 


dich, und laß mein Gewand fahren. Reitze meine reichen 
Eltern nicht zum Zorn. Es iſt dir nicht erlaubt, die Prie⸗ 
fterin der Venus zu berühren, Es iſt dir unmöglich, mein 146 
jungfraͤuliches Bette zu beſteigen. Solche Drohungen, welche 
einem Maͤdchen angemeßen waren, ſtieß ſie aus. Als Lean⸗ 
der die Heftigkeit ihrer jungfraͤulichen Drohungen hoͤrte, ſo 
nahm er dieſes als ein Merkmahl der Beſiegung des Maͤd⸗ 
chens an. Denn wenn die Schönen Drohungen gegen die 150 
Juͤnglinge ausſtoßen, ſo ſind dieſe Drohungen Verkuͤndige⸗ 
rinnen, daß ſich die Schoͤnen ergeben wollen. Er kuͤßte dar⸗ 
auf den duftenden und liljenweißen Halß des Maͤdchens, 
und ſprach, durch die Liebe entflammt, dieſe Worte: 

Du biſt mir eine zweyte Venus, eine zweyte Pallas. 155 
Nicht mit ſterblichen Maͤdchen, ſondern mit den Toͤchtern 
des Zevs vergleiche ich dich. Glücklich iſt der Vater, wel⸗ 
cher dich erzeuget, und gluͤcklich die Mutter, welche dich ge⸗ 
boren hat, nachdem ſie dich unter ihrem Herzen getragen. 
Gieb meinen Bitten Gehör, und habe Mittleiden mit 160 
meinem unbezwingbaren Verlangen. Weyhe dein Herz der 
Liebe, da du eine Prieſterin der Liebesgoͤttin biſt. Komm 
her, und feyre das heilige Hochzeitsfeſt der Goͤttin. Keine 
Jungfrau darf eine Prieſterin Cytherens ſeyn. Dieſe Goͤttin 
findet kein Wohlgefallen an Jungfrauen. Ich will dich die 
angenehmen Geſetze und die Heiligthuͤmer der Goͤttin kennen 
lehren, es ſind Vermaͤhlungen und Brautbetten. Wenn du 
Cytheren liebſt, ſo mußt du ein Wohlgefallen an den ſuͤßen 
Geſetzen der anmuthsvollen Liebe finden. Erhoͤre meine Bit⸗ 
ten, und erwaͤhle mich, wenn du willſt, zu deinem Gatten. 170 
Amor hat mich mit ſeinen Pfeilen getroffen, und hat mich 
in eben dem Grade zu deinem Sclaven gemacht, als der 
ſchnelle, mit einem goldnen Stabe bewafnete Mercur den 
kuͤhnen Hercules die Sclavenketten der jardaniſchen Dame 
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175 tragen ließ. Cythere ſelbſt, nicht der verſchlagne Mercur, hat 
mich in deine Arme geführt. Du haft gewiß von der arca⸗ 
diſchen Attalanta etwas gehoͤrt, welche anfaͤnglich dem Mei⸗ 
lanion, der ſie zaͤrtlich liebte, ſich nicht ergeben wollte, indem 
fie für ihre Jungfrauſchaft Sorge trug, doch was geſchah, 

ıso Venus wurde zornig, und fie widmete dem Juͤngling ihr 
ganzes Herz, welchen ſie vorher nicht geliebt hatte. Wirf 
dich in meine Arme, o Geliebte, damit du die Venus nicht 
zum Zorn aufbringeſt. So ſprach er, und beſiegte die Weige— 
rungen des Maͤdchens, und ſtuͤrzte ſie durch liebevolle Reden 

185 in feine Fallſtricke. Die Schöne heftete ſprachloß ihre Blicke 
auf die Erde, und verhuͤllte ihre mit Schaamroͤthe uͤberzognen 
Wangen, und ſchluͤpfte mit Zephyrfuͤßen uͤber den Boden 
weg. Mit dem Gefuͤhl der Schaam erfuͤllt, zog ſie oft ihr 
Gewand um die Schultern zuſammen. Alles dieſes waren 

190 Zeichen ihrer Beſiegung. Denn das Stillſchweigen iſt das 
Merkmahl, daß uns eine Schoͤne ihre Gunſtbezeugungen ver⸗ 
willigen will. Schon hatte Hero die ſuͤßen Schmerzen der 
Liebe empfunden, und eine ſanfte Flamme erwaͤrmte ihren 
Buſen, und ſie wurde durch die Schoͤnheit des liebenswuͤrdigen 

195 Leanders in Staunen geſetzt. So lange Hero die Blicke auf 
die Erde heftete, ſo lange blickte Leander mit unverwandten 
Augen, in denen die Liebe ſich mahlte, den zarten Nacken des 
Mädchens an. Endlich redte fie den Leander in ſuͤßen Aus⸗ 
druͤcken an, indem die Schaamroͤthe ihres Geſichts eine blaͤßre 

200 Schattierung bekam: O Fremdling, du koͤnnteſt durch deine 
Reden Felſen bewegen. Wer hat dich dieſe fortreißende Be— 
redſamkeit gelehrt? Weh mir, wer hat dich in meine Vater⸗ 
ſtadt gefuͤhrt? Alle deine Reden ſind vergeblich. Wie kan 
ich dir doch meine Liebe ſchenken, da du ein herumſtreifender 

205 und verdaͤchtiger Fremdling biſt? Wir koͤnnen uns nicht 
oͤffentlich vermaͤhlen, weil mir meine Eltern ihre Einwilli— 
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gung verfagen. Wollteſt du auch, da du ein herumwandeln⸗ 
der Fremdling biſt, in meiner Vaterſtadt bleiben, fo koͤnnteſt 
du doch unſer Liebesverſtaͤndniß den Blicken der Welt nicht 
entziehen. Die Menſchen haben einen ſtarken Hang zu 210 
Spoͤttereyen. Hat jemand etwas im Schooße der Einſam⸗ 
keit verrichtet, ſo hoͤrt er die Erzaͤhlung davon auf den Gaßen. 
Aber verſchweig mir deinen Namen, und dein Vaterland 
nicht, du kenneſt den meinigen, ich heiße Hero. Ein umrauſch⸗ 
ter wolkenhoher Thurm iſt meine Wohnung. Hier lebe ich, 215 
eine einzige Sclavin iſt meine Geſellſchafterin, hier wohne 
ich, in einer kleinen Enfernung von der Stadt Seſtus, am 
wogigten Geſtade, in der Nachbarſchaft des Meers, gedrungen 
durch den traurigen Befehl meiner Eltern. Alle jungfraͤu⸗ 
lichen Geſpielinnen, alle Reyhentaͤnze der Juͤnglinge find 220 
von mir entfernt. Tag und Nacht umtoͤnet das Geraͤuſch 
der ſtuͤrmiſchen See meine Ohren. So ſprach ſie, und ver⸗ 
huͤllte ihre Roſenwangen mit ihrem Gewande, und zeigte 
abermahl einige Spuren der Bloͤdigkeit, und fuͤhrte Klagen. 
Leander, durch die ſcharfen Pfeile der Liebe verwundet, 25 
uͤberlegte, auf welche Art er ſeiner Liebe genießen ſollte. Denn 
der verſchlagne Amor verwundet erſt einen Juͤngling mit 
ſeinen Pfeilen, und heilet hernach die Wunde wieder, und iſt 
zugleich der Überwinder und Rathgeber der Sterblichen, welche 
er beherrſchet. Er leiſtete auch jetzt dem ſehnſuchtsvollen Le⸗ 230 
ander Huͤlfe. Endlich ſprach er, in Traurigkeit verſenkt, fol⸗ 
gende Worte, die auf ein langes Nachdenken folgten; Deinet⸗ 
wegen, o Maͤdchen, will ich das ſtuͤrmiſche Meer durchſchwim⸗ 
men, wenn es auch ein Flammenmeer waͤre, und nicht be⸗ 
ſchifft werden koͤnnte. Ich fürchte mich vor keiner tobenden 235 
See, wenn ich mich in deinen Umarmungen vergnuͤgen kan, 
nicht vor dem rauſchenden Getoͤſe des brauſenden Meers. 
Jede Nacht will ich den reißenden Hellespont durchſchwim⸗ 
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men, und mich träufelnd in deine Arme werfen, Denn ich 
240 wohne nur in einer kleinen Entfernung von deiner Vater: 
ſtadt, in Abyd. Nur haͤnge, wenn die Dunkelheit ſich ver⸗ 
breitet, an der Spitze deines wolkenhohen Thurms eine Fackel 
auf, damit ich gleichfam ein Schiff der Liebe ſeyn möge, wenn 
deine Fackel mein Geſtirn iſt. Ich will meine Blicke auf dieſe 

205 Fackel heften, und will mich weder um den nordlichen Bootes, 
noch um den wilden Orion, noch um den ſich niemahls in 
die Fluthen tauchenden Wagen bekuͤmmern, aber moͤcht ich 
nur auf der Ruͤckkehr den angenehmen Hafen meiner ent⸗ 
gegenliegenden Vaterſtadt erreichen koͤnnen! Doch, meine 
30 Geliebte, verwahre die Fackel gegen die rauſchenden Winde, 
damit ihre Fluͤgel dieſe leuchtende Fuͤhrerin meines Lebens 
nicht ausloͤſchen, und ich ſogleich ein Raub des Todes werde. 
Wenn du meinen Namen wißen willſt, ſo will ich dir denſelben 
ſagen, ich heiße Leander, und bin der Gatte der ſchoͤnen Hero. 
35 Sie uͤberließen fich darauf den Aufwallungen ihrer Zaͤrt⸗ 
ligkeit und es wurde ausgemacht, daß die Fackel der Zuſage 
gemaͤß aufgehaͤngt werden ſollte. Sie ſtellte die Fackel auf, 
und er durchſchwamm die weite See. Darauf feyerten ſie 
das naͤchtliche Feſt des ſchlafloſen Hymens, und wanden ſich 
260 ungern einer aus des andern Umarmungen loß. Sie wan⸗ 
delte zu ihrem Thurme zuruͤck, er nahm an einem Thurme 
ein Wahrzeichen, um nicht in der dunkeln Nacht herumzu⸗ 
irren, und ſchwamm dem großen tiefgegruͤndeten Abyd ent⸗ 
gegen. Oft ſehnten ſich beyde nach den heimlichen Spielen 
265 der nächtlichen Ergoͤtzligkeiten, und wuͤnſchten die Ankunft 
der guͤnſtigen Dunkelheit. Schon verbreitete ſich die 
ſchwarzbeſchleyerte Finſterniß, und fuͤhrte den uͤbrigen Men⸗ 
ſchen, aber nicht dem Leander, Schlummer zu. Dieſer irrte 
am Geſtade des rauſchenden Meers, und ſpaͤhete nach der 
270 Verkuͤndigerin feines nächtlichen Gluͤcks umher, und erwartete 
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die Botſchaft der traurigen Fackel, die eine in der Ferne ſchim⸗ 
mernde Bothin der verſtohlnen Zuſammenkunft war. Als aber 
Hero die ſtrahlenloſe Finſterniß der ſchwarzen Nacht ſah, ſo zuͤn⸗ 
dete ſie die Fackel an, und wie dieſe angezuͤndet war, ſo ent⸗ 
flammte Amor den Buſen des eilenden Leanders. Er brannte 275 
gleich der angezuͤndeten Fackel. Er hörte am Geſtade das rau⸗ 
ſchende Getoͤſe der empoͤrten Wogen, erſchrack zuerſt, ſchoͤpfte 
aber nachher Muth, und troͤſtete ſich mit folgenden Worten, 
Grauſame Liebe, und ſtuͤrmiſch iſt das Meer, aber das 
Meer enthält Waßer, und die Flammen der Liebe gluͤhen im 280 
Innerſten meines Herzens. Faße, o mein Herz, die Flammen, 
und fuͤrchte dich nicht vor einer See, die durchſchwommen 
werden kan. Wohlan, wir wollen der Liebe genießen! Was 
bekuͤmmerſt du dich um die Wogen? Weißt du nicht, daß 
Cythere aus der See herſtammet, und über das Meer und 235 
unſre Schmerzen gebietet? So ſprach er, und riß mit beyden 
Haͤnden das Gewand von ſeinen ſchoͤnen Gliedern, und ſchlung 
es um ſein Haupt, er ſprang vom Ufer herab, und ſtuͤrzte 
ſich in die Fluthen. Immer eilte er der flammenden Fackel 
entgegen, und war ſelbſt fein Steuermann und fein Schiff. 200 
Hero aber, welche die Fackel auf dem himmelhohen Thurme 
aufgehangen hatte, ſuchte ſie oft durch die Vorhaltung ihres 
Gewandes zu beſchuͤtzen, wenn ſtuͤrmiſche Winde die Flügel 
regten, bis Leander, nach vielen Beſchwerligkeiten, das Ge⸗ 
ſtade von Seſt erreichte. Sie führte ihn dann zu ihrem 205 
Thurme, und ſchloß ſtillſchweigend ihren Geliebten an der 
Thuͤrſchwelle in ihre Arme, indeß daß die ſchaͤumenden Waßer⸗ 
tropfen aus feinen Haaren traͤufelten, und führte ihn in das 
Innerſte ihrer jungfraͤulichen Zimmer. Dann trocknete ſie 
ſeine Glieder, uͤberſtroͤmte ihn mit Salben, und verſcheuchte 300 
den Seegeruch. Endlich wand ſie ihre umſchlingenden Arme 
auf dem hohen Bette um ihren Geliebten, und ſprach die 
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freundlichen Worte, o Geliebter, der du fo vieles ausgeſtanden 
haſt, was noch kein anderer Juͤngling erlitt, o Geliebter, der 

305 du fo vieles ausgeſtanden haft, du haft nun das ſalzigte See⸗ 
waßer und den Fiſchgeruch des brauſenden Meers genug em⸗ 
pfunden, komm, erndte jetzt in meinem Schooße die Beloh⸗ 
nung deiner Muͤhſeligkeiten. 

So ſprach ſie. Er loͤſete ihr darauf alſobald den Guͤrtel, 

310 und fie folgten beyde dem fortreißenden Strome ihrer Nei⸗ 
gungen. Es wurde hier eine Vermaͤhlung gefeyert, aber ohne 
Tanz, es war hier ein Brautbette, aber ohne Brautlieder. 
Kein Saͤnger rief die Goͤttin der Ehen, die Juno, an, und 
kein Schimmer von Brautfackeln umleuchtete das hochzeit⸗ 

315 liche Lager, nicht ihr Vater, nicht ihre Mutter fangen einen 
Brautgeſang. Die Stille bereitete ſelbſt, in den hochzeitlichen 
Stunden, das Brautlager, die Dunkelheit ſchmuͤckte die Braut, 
und es wurde ohne Brautlieder die Hochzeit gefeyert, die Nacht 
war die Hochzeitbereiterin. Niemahls erblickte Aurora den 

320 Leander in dem bekannten Bette, ſondern er ſchwamm mie: 
der zu dem entgegenliegenden Abyd zuruͤck, und ſchmachtete 
noch nach den naͤchtlichen Vergnuͤgungen. Hero aber, welche 
ſich in ein langes Gewand verhuͤllte, hintergieng ihre Eltern, 
und war bey Tage eine Jungfrau, und bey Nacht eine Frau. 

325 Beyde wuͤnſchten oft ſehnlich die Annäherung der Stunde, 
da der Tag ſich zum Untergang neigte. 

So entzogen ſie ihre Liebe den Blicken der Welt, und ver⸗ 
gnuͤgten ſich durch verſtohlne Umarmungen, aber ſie lebten 
nicht lange mehr, genoßen nicht lange mehr ihrer herum: 

330 ſchweifenden Vermaͤhlung, Der bereifte Winter erſchien, 
welcher die ſchrecklichen wirblichten Stuͤrme rege machte, und 
die Ungewitter durchwuͤhlten den unfeſten Grund der See, 
und peitſchten die Gewaͤßer durch Wirbelwinde. Schon hatten 
die Schiffer, indem ſie das winterliche und treuloſe Meer ver⸗ 
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ließen, die Schiffe an dem doppelten Geſtade in Sicherheit 335 
gebracht. Dich aber hielt das Schrecken des winterlichen 
Meers nicht zuruͤck, herzhafter Leander. Die Bothin der Liebe, 
die am Thurme hieng, und den naͤchtlichen Zuſammenkuͤnften 
ihr gewoͤhnliches Licht lieh, reitzte ihn, das ſtuͤrmiſche Meer 
zu verachten. Grauſame und treuloſe Fackel! Die ungluͤck⸗ 10 
liche Hero haͤtte im Winter ohne den Leander leben, und die 
hinfaͤllige Fackel, die Verkuͤndigerin füßer Umarmungen, nicht 
anzuͤnden ſollen. Aber Leidenſchaft und Geſchick behielten 
die Oberhand. Vom Taumel ihrer Begierden fortgerißen, 
ſtellte ſie eine Fackel des Todes, nicht der Liebe auf. 315 
Es war Nacht, wo die winterlichen Stürme immer am 
heftigſten wuͤthen, und ſich auf das Geſtade des Meers ſtuͤr⸗ 
zen. Auch damahls vertrauete ſich Leander den Fluthen, in 
der ſuͤßen Hoffnung ſeine Geliebte zu umarmen, und eilte, 
von rauſchenden Wogen umtanzt, feinen Vergnuͤgungen ent⸗ 350 
gegen. Schon waͤlzten ſich Wogen auf Wogen, das Waßer 
thuͤrmte ſich empor, und die See vermiſchte ſich mit den 
Wolken. Das Land wurde auf allen Seiten durch die kaͤmp⸗ 
fenden Winde in Bewegung geſetzt. Der Oſtwind ſtuͤrmte 
dem Weſtwind entgegen, und der Suͤdwind bruͤllte dem Nord⸗ 355 
wind ſchreckliche Drohungen zu. Das Getoͤſe des rauſchenden 
Meers war entſetzlich. Oft flehte da der ungluͤckliche Leander, 
von unerbittlichen Strudeln fortgerißen, die ſeegebohrne 
Cythere an, und den Neptun, den Beherrſcher des Meers. 
Er vergaß nicht, dem Boreas die attiſche Dame ins Gedaͤcht⸗ 360 
nis zuruͤckzurufen. Aber keiner leiſtete ihm Huͤlfe und Amor 
entfernte den Untergang von ihm nicht. Er wurde allent⸗ 
halben durch die feindſelige Gewalt der empoͤrten Wogen 
umhergetrieben. Die Kraͤfte ſeiner Fuͤße wurden erſchoͤpft, 
und feine raſtloſen Arme ſtarrten. Eine Menge Waßer drang 6s 
in ſeinen Mund, und er mußte das ſchaͤdliche Salzwaßer 
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trinken. Der ſtuͤrmiſche Wind loͤſchte die treuloſe Fackel aus, 
und das Leben und die Liebe des bedauernswuͤrdigen Leanders. 
Hero aber ſtand da, mit wachſamen Blicken, von einer Fluth 


30 von Sorgen uͤberſtroͤmet. Schon begann die Morgenröthe, 


375 


10 


15 


und fie ſah ihren Geliebten nicht. Sie ſandte ſpaͤhende Blicke 
uͤber den weiten Ruͤcken des Meers, ob ſie nicht ihren Gelieb⸗ 
ten entdecken koͤnnte, der fich vielleicht verirret hätte, da die 
Fackel erloſchen war. Als fie aber den Leichnam ihres Ge⸗ 
liebten am Fuß des Thurmes, von den Felſen zerſchmettert, 
liegen ſah; ſo riß ſie ihr ſchoͤnes Gewand von der Bruſt und 
ftürzte ſich mit einem lauten Geraͤuſch von ihrem Thurme 
hernieder. Sie ſtarb bey ihrem Geliebten, und ſo wurden ſie 
auch im Tode vereinigt. 


3. Amor und die Biene. 
Nach dem Anakreon. 


Tief im Schooße einer Rooſe 
Schlief einſt eine kleine Biene, 
Und verwundete den Amor, 

Als er in die Roſe ſchluͤpfte, 

Sich im Silberthau zu baden. 
Ploͤtzlich flog er zu Cytheren, 
Wies die kranke Hand, und ſagte, 
Eine kleine boͤſe Schlange, 

Die der Landmann Biene nennet, 
Druͤckte Tod mir in den Finger. 
Welche Schmerzen, o Mamachen, 
Muß ich leiden! Venus ſagte, 
Wenn der Stachel einer Biene 
Dir, o Amor, Schmerz erzeuget, 
Welche Qual muß der empfinden, 
Den dein Pfeil, o Sohn, durchboret! 
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4. Oden aus dem 


Anakreon. 
Ode XV. 

Ich bekuͤmmre mich nicht um den Gyges, der ehmahls die 
Krone von Lydien trug, das Gold hat fuͤr mich keine Reitze, 
ich beneide keinen Monarchen. Ich glaube den hoͤchſten Gipfel 
der Gluͤckſeligkeit erreicht zu haben, wenn ich meinen Bart 
mit Salben netzen, und Roſen um mein Haupt winden kan. 
Von der gegenwaͤrtigen Zeit ſuche ich Gebrauch zu machen, 
denn wer kennet die folgende? So lange dein Leben noch 
voll Heiterkeit iſt, trink und ſpiele, und opfre dem ſchoͤnen 
Lyaͤus, vielleicht kan dich bald eine Krankheit anwandeln, 
und gebieteriſch ſprechen, trink nicht mehr. 


Ode XVII. 
5. An eine ſilberne Trinkſchaale. 


O Vulkan, Bearbeiter des Silbers, verfertige mir keine 
Waffen, denn was habe ich mit Gefechten zu thun? verfertige 
mir eine Trinkſchaale, und gieb ihr eine ſo tiefe Hoͤhlung, als 
du nur kannſt. 

Bilde darauf keine Geſtirne, keine Wagen, keinen furcht⸗ 
baren Orion ab. Was frag ich nach den Plejaden? nach dem 
Geſtirn des Bootes? Ziere ſie mit Weinſtoͤcken, die mit 
Trauben behangen find, mit einer Gruppe von goldnen 
Wintzern, dem ſchoͤnen Lyaͤus, dem Amor und Bathyll. 


Ode XX. 


6. An ſeine Geliebte. 


Die Tochter des Tantalus wurde vor Zeiten in einen 
Stein verwandelt, und ſtand in dieſer Geſtalt an dem phry⸗ 
giſchen Geſtade, und die Tochter des Pandion ſchwang ſich 
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10 


5 


als eine Schwalbe in die Luft. Ich möchte in einen Spiegel 
5 verwandelt werden, um von dir beſtaͤndig beſchauet, in ein 
Gewand, um von dir immer getragen zu werden, in Waßer, 
um deine Glieder zu waſchen, in Nardus, o Geliebte, um dich 
zu ſalben, in ein Bruſtband, in eine Perlenſchnur, oder auch 
in einen Pantoffel, um von deinen Fuͤßen getreten zu werden. 


Ode XXVIII. 


7. An den Mahler. 


Wohlan, vortrefligſter Mahler, Meiſter in der rhodiſchen 
Kunſt, ſchildre meine abweſende Geliebte, nach dieſer Vor: 
ſchrift. 

Mahle mir erſtlich weiche und ſchwarze Haare, und 

5 laß fie von Salben duften, wenn das Wachs dieſes her: 
vorbringen kan. Mahle ſie mit einer ganzen Wange im 
Profil, und gieb ihr eine ſchneeweiße Stirn, unter pur⸗ 
purfarbnen Haaren. 

Theile den Platz zwiſchen Augbraunen nicht, vermiſche 

10 ihn aber nicht. Gieb dem Gemaͤhlde unmerklich zuſammen⸗ 
laufende Augbraunen, wie ſie mein Maͤdchen hat, und 
ſchwarze Bogen um die Augenlieder. 

Bilde ihre Augen aus Feuer, und laß ſie ſo blau ſeyn, 
als die Augen der Pallas, und ſo ſchmachtend, als die 

15 Augen der Venus. Mahle darauf ihre Naſe und Wangen, 
und gieb dieſen ein Colorit von Lilien und Roſen, ſchildre 
ihre Lippen, die zu Kuͤßen einladen, wie die Lippen der 
uͤberredung. Unter ihrem zarten Kinn, laß alle Grazien ihren 
Lilienhals umflattern. Kleide ſie in ein Purpurgewand, doch 

20 laß etwas von ihrer Haut durchſchimmern, ihren Coͤrper 
zu verrathen. Halt! ich ſehe ſie ſchon, vielleicht wirſt du, 
o Bild, ſogar reden. 
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8. Der Raub der Europa, 
Aus dem Griechſchen des Moſchus. 


Die dritte Nachtwache war angebrochen, und die Morgen⸗ 
daͤmmerung begann, als Cythere der Europa einen ange⸗ 
nehmen Traum ſchickte. Dieſes iſt die Zeit, da der Schlaf, 
ſuͤßer als Honig, auf den Augenliedern ſitzt, die Glieder 
in Ruhe wiegt, die Augen durch ſanfte Bande feßelt, 5 
eine Zeit, da uns auch oft wahrhafte Traͤume umſchweben. 
Die Tochter des Phoenix, Europa, die damahls noch eine 
Jungfrau war, ſchlief oben im Hauſe. Es kam ihr vor, als 
wenn 2 Erdtheile um ſie ſtritten, Aſien, und der gegen uͤber 
liegende Erdtheil. Sie hatten die Geſtalt zweyer Frauen⸗ 10 
zimmer, davon die eine einer Auslaͤnderin, die andre einer 
Eingebohrnen glich. Die letzte gab ſich fuͤr ihre Mutter aus, 
und verſicherte, daß ſie von ihr das Leben, die Auferziehung 
erhalten habe. Die erſte riß ſie mit ſtarken Armen fort, 
erklaͤrte es für einen Schluß des Geſchicks, daß Zeus ihr die 15 
Europa ſchenken wuͤrde. Furchtſam, mit klopfenden Herzen, 
ſprang ſie vom weichen Lager auf. Sie glaubte, ihr Traum 
ſey eine wuͤrkliche Erſcheinung geweſen. Verloren in Still⸗ 
ſchweigen ſaß ſie lange da, und beide Frauenzimmer ſchwebten 
ihr noch immer vor den geoͤfneten Augen. Nach einer langen 20 
Pauſe erhob ſie erſt ihre Stimme, welch eine Gottheit, 
ſprach ſie, hat mir dieſe Phantomen vor Augen geſtellet? 
Welche Traumbilder haben mich nicht erſchreckt, als ich auf 
meinem Lager, in einen ſuͤßen Schlummer verſenkt, ruhte? 
Wer war die Auslaͤnderinn, die ich im Traume erblickte? 25 
Welch eine Liebe zu ihr durchdrang mein Herz! Wie be⸗ 
gegnete ſie mir doch ſo liebreich, als waͤre ich ihre Tochter! 
Aber ihr guten Goͤtter laßt nur den Traum zu meinem 
Vortheile gereichen. a 
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0 Alſo Europa. Nun ſtand fie auf, und ſuchte ihre lieben 
Geſpielinnen, die mit ihr von gleichen Alter waren, die 
ſie zaͤrtlich liebte, die von edeln Eltern abſtammten. Sie 
waren immer ihre Geſellſchafterinnen, wenn ſie Reihen⸗ 

taͤnze anſtellte, wenn fie ſich an dem Ausfluß des 

38 Anaurus badete, wenn fie auf der Wieſe duftvolle Lilien 
pfluͤckte. Die Geſpielinnen erſchienen, jede mit einem 
Koͤrbchen am Arm, Blumen zu ſammeln. Sie durchirrten 
die Wieſen, die an der See lagen, wo ſie ſich oftmahls 
verſammelten, ſich an dem Wuchs der Roſe beluſtigten, 

40 und auf das Geraͤuſch der Wogen horchten. Europa trug 
einen goldnen Korb, ein bewundernswuͤrdiges Meiſterſtuͤck 
der Kunſt, den Vulkan verfertigt, und der Lybia geſchenkt 
hatte, als ſie in das Bette des Neptuns aufgenommen 
wurde. Lybia gab ihn ihrer Blutsverwandtinn Telephanßa, 

8 die ihn ihrer Tochter Europa ſchenkte. Eine Meiſterhand 

hatte auf dieſem Korbe viele glänzende Bilder verſchwendet. 
Man ſah darauf das goldne Bildniß der Jo, als ſie noch 
eine Kuh war, und die Geſtalt eines Frauenzimmers noch 
nicht wieder erlangt hatte. Raſend durchwandelte ſie die 

50 Fluth des Meers, und ſchien zu ſchwimmen. Das Meer war 
blau abgebildet. Zwey Männer ſtanden auf einer Anhöhe am 
Ufer beyſammen, und ſtaunten die in den Fluthen wandelnde 
Kuh an. Nicht minder war Zevs auf dem Korbe abgebildet, 
er ſtreichelte leiſe die Kuh mit ſeiner Goͤtterhand. Bald 

55 darauf verwandelte er fie an dem ſiebenarmichten Nil in 
das ſchoͤnſte Frauenzimmer. Der Nilſtrom floß ſilbern, die 
Kuh war aus Erz, Zevs aus Gold gebildet. Mercur ſtand 
unter dem Kranze des runden Korbes. Nicht weit davon 
war Argus, ein Mann mit wachen Augen, verbreitet. 

60 Aus feinem purpurrothen Blute erwuchs der Vogel, der 
mit der blumichten Farbe der Federn ſtolziert, und den 
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Schweif woͤlbet. Er bedeckte mit feinen Schwingen, gleich 
den Seegeln eines Schiffes, den Rand des goldnen Korbes. 
Dieſe Bilder glaͤnzten auf dem Korbe der ſchoͤnen Europa. 

Nun vergnügten fie ſich mit den Blumen, wie fie auf es 
der Wieſe angekommen waren. Die eine brach Nareißen, 
die andre Hyacinthen, jene pfluͤckte Veilchen, dieſe Quendel. 
Viele Blaͤtter der Blumen, welche die lenzbebluͤmte Wieſe 
zeugte, ſanken auf die Erde. Noch andre pfluͤckten wett⸗ 
eifernd das duftende Haar des goldnen Crokus. Die Prin- 70 
zeßin ſtand in der Mitte, pfluͤckte purpurfarbne Roſen, 
und zeichnete ſich unter den andern Maͤdchen aus, wie 
Venus unter den Grazien. Doch ſie ſollte ſich nicht lange 
mehr mit Blumen beluſtigen, ſollte ihren jungfraͤulichen 
Gürtel nicht lange mehr unverletzt bewahren. Zevos wurde, 75 
als er die Schöne ſah, plotzlich durch die Pfeile Cytherens 
verwundet, die allein einen Zevs beſiegen kan. Er legte 
ſeine Goͤttergeſtalt ab, verwandelte ſich in einen Stier, dem 
Zorn der eiferſuͤchtigen Juno auszuweichen, und das Maͤd⸗ 
chen zu taͤuſchen. Er glich den Stieren nicht, die in den so 
Staͤllen gehalten werden, den krummen Pflug fortziehn, und 
Furchen durchſchneiden, der Heerde folgen, oder an ſchwer⸗ 
belaſteten Wagen ſtoͤhnen. Er war uͤber und uͤber gelb, ein 
ſilberfarbner Stern glaͤnzte mitten auf ſeiner Stirn, ſeine 
blauen Augen blickten Wolluſt, und gleichgeſtreckte Hörner ss 
ſtiegen aus ſeiner Stirn empor, den Silberhoͤrnern des halben 
Mondes gleich. 

Er kam auf die Wieſe, und erſchreckte die Maͤdchen nicht. 
Sie brannten alle, ſich dem ſchoͤnen Stier zu nahen, ihn zu 
ſtreicheln, ihn, deßen ambroſiſcher Duft auch in der Ferne so 
die ſuͤßen Gerüche der Wieſe übertraf. Er ſtand zu den Füßen 
der ſchoͤnen Europa, leckte ihren Halß, liebkoſete ihr. Sie 
ſtreichelte ihn, trocknete ihm den Schaum vom Munde, kuͤßte 
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ihn. Da fieng er ſanft an zu bruͤllen, fo ſanft, daß man die 

Töne einer mygdoniſchen Flöte zu hören glaubte. Er ſank 
auf die Kniee, bog den Nacken zuruͤck, ſchauete ſie an, wies ihr 
feinen breiten Rüden. Kommt, ſprach fie da, zu den ſchoͤn⸗ 
lockigten Maͤdchen, kommt, meine Freundinnen und Ge⸗ 
ſpielinnen, wir wollen uns einmahl zum Vergnuͤgen auf 

100 dieſen Stier ſetzen. Sein Ruͤcken iſt raͤumlich genung, gleich 
einem Schiffe, uns alle aufzunehmen. Wie freundlich, wie 
ſanftmuͤthig ſieht er nicht aus, wie wenig gleicht er den an⸗ 
dern Stieren! Es wohnet gewiß eine Seele in ihm, die einer 
Menſchenſeele an Sanftmuth gleichet, bloß die Sprache iſt 

105 es, was ihm mangelt. Alſo Europa. Laͤchelnd ſetzte fie ſich 
auf ſeinen Ruͤcken. Die andern zoͤgerten. 

Der Stier, der nun den Gegenſtand ſeiner Liebe geraubt 
hatte, ſprang urploͤtzlich in die Höhe, Er eilte mit beflügelten 
Schritten zum Meere. Europa drehte ſich zuruͤck, auf ihre 

110 Geſpielinnen, ſtreckte die Haͤnde aus, allein ihre Geſpielinnen 
konnten ſie nicht erreichen. Er ſprang vom Ufer ins Meer, 
und lief fort, wie ein Delphin. Die Nereiden ſtiegen aus 
der See hervor, und ritten in langen Reihen auf Seeroßen. 
Auch Neptun erhob ſich aus den Wellen, ebnete die Fluthen, 

us leitete die Waßerfarth ſeines Bruders. Rund herum ver⸗ 
ſammelten ſich die Tritonen, die Meerbewohner, und blieſen 
auf ihren Muſcheln ein Brautlied. Europa aber ſaß auf dem 
Stierruͤcken des Zevs, klammerte die eine Hand um fein 
langes Horn, und zog mit der andern die Falten ihres Pur⸗ 

120 purgewandes zuruͤck, damit die grauen Fluthen es nicht be⸗ 
netzten. Ihr weites Gewand blaͤhete ſich an ihren Schultern 
auf, dem Seegel gleich, hob ſie oft in die Hoͤhe. 

Schon war ſie weit von ihrem Vaterlande entfernt, kein 
meerbeſpuͤltes Geſtade, kein hoher Berg erſchien, ſondern uͤber 

15 ihrem Haupte war Lufft, zu ihren Füßen die weitgeſtreckte 
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See, als fie endlich aufblickte. Wohin trägft du mich, ſprach 
fie, göttlicher Stier? Wer bift du? Wie kannſt du dieſen 
Weg mit deinen traͤgen Fuͤßen zuruͤcklegen, warum fuͤrchteſt 
du keine Fluthen. Das Meer iſt ja nur den Schiffen offen, 
die Stiere ſcheuen ja ſonſt die Fluthen. Was trinkſt du auf 130 
der See, was haſt du hier fuͤr Speiſen? Biſt du etwan ein 
Gott? Warum thuſt du denn, was ſich fuͤr keine Gottheit 
ſchickt? Die Delphine wandeln nicht auf dem Lande, die 
Stiere nicht in der See. Du aber durchirreſt das Land und 
die See, das Waßer benetzt dich nicht, die Beine find deine 135 
Ruder. Vielleicht hebſt du dich ſogar in die Luft, und fliegſt, 
wie die Voͤgel, fort. Ich ungluͤckliche, o Wehe mir, die ich 
das Hauß meiner Eltern verließ, und dieſem Stier gefolgt 
bin, die ich jetzt durch fremde Meere fortgefuͤhrt werde, und 
einſam herumſchweife. Neptun, du Beherrſcher der grauen 110 

Fluthen, ſey du mir gnaͤdig. Ich hoffe, den Fuͤhrer meiner 
Waßerfarth bald zu ſehen. Es muß gewiß eine Gottheit 
ſeyn, die mich durch dieſe Gewaͤßer fuͤhrt. 

So ſprach Europa. Der Stier antwortete, faße nur Muth, 

o Mädchen, fürchte dieſe Fluthen nicht. Ich bin Zevs, ich 145 
kan eine Geſtalt annehmen, welche ich will, und ſcheine nur 
in der Naͤhe ein Stier. Aus Liebe gegen dich habe ich mich 
in einen Stier verwandelt, bin ich durch das Meer gegangen. 
Bald wird dich Creta aufnehmen, wo ich auferzogen bin. 
Hier wird deine Vermaͤhlung gefeyert werden. Du wirft bes 150 
ruͤhmte Kinder von mir gebaͤhren, die uͤber alle Menſchen 
das Zepter fuͤhren werden. So ſprach er, und es wurde er⸗ 
füllt, was er ſagte. Creta erſchien ihren Blicken, Zevs nahm 
ſeine rechte Geſtalt an. Er loͤßte darauf der Europa den 
Gürtel, die Stunden bereiteten das Brautlager. Europa, die 155 
vorher eine Jungfrau geweſen war, wurde die Gemahlin des 
Zevs, und bald darauf eine Mutter. 
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9. Der Vogelſteller. 
Die te Idylle des Bion. 


Ein junger Vogelſteller, der in einem dichten Walde den 
Voͤgeln nachſtellte, ſah den fliehenden Amor auf dem Aſt 
eines Buchsbaums ſitzen. Wie er ihn ſah, freuete er ſich, weil 
er das Anſehn eines großen Vogels hatte, band alle Rohr⸗ 
5 ſtaͤbe zuſammen, und lauerte auf den Amor, der hier und da 
herumhuͤpfte. Der Knabe wurde unwillig, weil er nirgends 
ſeine Abſicht erreichte, warf die Rohrſtaͤbe von ſich, gieng zu 
einem alten Pfluͤger, welcher ihn dieſe Kunſt gelehrt hatte, 
redte ihn an, und wies ihm den Amor, der noch auf dem 
10 Zweige ſaß. Aber der Greiß ſchuͤttelte laͤchelnd das Haupt, 
und antwortete dem Knaben, unterlaß dieſen Fang, nahe 
dich dieſem Vogel nicht, fliehe weit von ihm hinweg. Es iſt 
ein boͤſes Thier. Begluͤckt wirſt du ſeyn, wenn du ihn nicht 
faͤngſt. Wenn du aber zum Manne gereift bift, alsdann wird 
1s dieſer Vogel, der jetzt fliehet und herumhuͤpft, ploͤtzlich von 
freyen Stuͤcken kommen, und ſich auf dein Haupt ſetzen. 


10. Der verlorne Amor. 
Die erſte Idylle des Moſchus. 


Mit lauter Stimme rief einſt Venus ihren Sohn, den 
Amor. Hat jemand, ſo ſprach ſie, den Amor auf den Kreuz— 
wegen herumirren geſehn, der wiße, daß er mir entflohen iſt. 
Ich will denjenigen, der mir Nachricht von ihm giebt, be⸗ 

5 lohnen. Ein Kuß der Venus ſoll die Belohnung ſeyn. Wer 
ihn aber ſelbſt zu mir fuͤhrt, ſoll keinen bloßen Kuß, nein, 
noch etwas mehr haben. Der Knabe iſt an tauſend Merk: 
mahlen kenntlich. Man kan ihn unter zwanzig andern 
kennen. Seine Haut iſt nicht weiß, ſondern feuerfarben, 

10 ſcharf und flammenvoll feine Augen, böfe fein Herz, ſuͤß 
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feine Worte. Er ſpricht nicht, was er denkt. Seine Reden 
ſind ſo ſuͤß, wie Honig. Wird er aber zornig, ſo iſt ſein Herz 
grauſam und betruͤgeriſch. Es iſt ein verſchlagner Knabe, der 
niemahls die Wahrheit redt, lauter grauſame Spiele ſpielt. 
Sein Haupt iſt ſchoͤngelockt, fein Geſicht verwegen. Er hat 15 
nur ein paar kleine Haͤndgen, und wirft doch ſeine Pfeile ſo 
weit. Bis in den Acheron wirft er ſie, bis zum Koͤnig des 
Orchus. Sein Leib iſt gewandloß, ſeine Seele verhuͤllt. Be⸗ 
fluͤgelt, wie ein Vogel, flattert er bald zu dieſem, bald zu 
jenem, zu Juͤnglingen, zu Mädchen, und ſetzt ſich auf ihre 20 
Herzen. Er hat einen kleinen Bogen, und einen Pfeil auf 
dem Bogen. Der Pfeil iſt nur klein, er fliegt aber bis zum 
Aether. Um ſeinen Ruͤcken haͤngt ein goldner Koͤcher, voll 
von jenn ſcharfen Pfeilen, womit er mich ſelbſt ſo oft ver⸗ 
wundet. Alles iſt grauſam, alles. Selbſt die Sonne wird 25 
von der kleinen Fackel, die er traͤgt, entflammt. Bekommet 
ihr ihn gefangen, fo führt ihn gefeßelt fort, bemitleidet ihn 
nicht; ſeht ihr ihn weinen, ſo nehmt euch in Acht, daß er 
euch nicht betruͤgt, und wenn er auch laͤchelt, ſchleppt ihn 
doch fort. Fliehet, wenn er euch Füßen will. Sein Kuß ift a0 
ſchaͤdlich, ſein Lippen ſind Gift. Spricht er, nehmt dieſe 
Waffen hin, ich ſchenke ſie euch alle; ſo beruͤhrt ſie nicht, es 
ſind betruͤgriſche Geſchenke, ſie ſind alle in Feuer getaucht. 


11. Der wandernde Prinz von Troja. Eine Ballade. 
(Aus dem engliſchen). i 
Nachdem die Stadt Troja, zehn Jahre hindurch, ſich den 
Griechen heldenmuͤthig wiederſetzt hatte, wuchs die Macht 
der Feinde ſo ſehr, daß ſie ihnen durch nichts Wiederſtand 
leiſten konnte. Wuͤſt lagen die Mauern, die ſo gut waren, 
Korn wuchs da, wo ſonſt Troja ſtand. N 5 
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Darauf irrte Aeneas, der wandernde Prinz von Troja, 
lange Zeit herum, einen Aufenthalt zu ſuchen, er wurde end⸗ 
lich zu den Ringmauern des maͤchtigen Carthago verſchlagen, 
und langte voll Freude in der Stadt an. Hier bewirthete Koͤni⸗ 

10 gin Dido ihren wandernden Gaſt mit koſtbaren Gaſtmahlen. 

Wie ſie im Saale an der Tafel ſaßen, ſprach die Koͤni⸗ 
gin, voll Verlangen, Neuigkeiten zu hoͤren: erzaͤhle mir doch 
etwas von dem ungluͤcklichen Schickſal deines Troja, melde 
mir die Wiederwaͤrtigkeiten, die Ungluͤcksfaͤlle, die du armer 

15 wandernder Prinz erlitten haft. 

Nun begann dieſer liebenswuͤrdige Ritter eine 25 treue 
Erzaͤhlung von den Gefechten jener ungluͤcklichen 10 Jahre, 
mit ſo ſuͤßen Worten, mit ſo tiefen Seufzern, daß er oft der 
ganzen Geſellſchaft Thraͤnen entlockte. 

2 Er ſelbſt hohlte tauſend Seufzer, und jeden Seufzer be 
gleiteten Zaͤhren, daß der Platz, wo er ſaß, benetzt wurde, 
als hätte er alle Scenen des Krieges itzt von neuen vor 
Augen gehabt. Da ſprach die Königin, von Mitleiden durch⸗ 
drungen, genug, wuͤrdiger Prinz, nicht mehr. 

> Die finſtre Nacht erſchien, und der Himmel wurde mit 
blinkenden Sternen uͤberſtreut, als er feine trauervolle Er- 
zaͤhlung vollendet hatte, und ein jeder legte ſich zu Bette, 
wo ſie ſich den Armen des ſuͤßen Schlummers uͤberließen, 
der die entflammte Bruſt der Dido allein nicht beſuchte. 

o Dieſe fuͤhlende Schöne konnte nicht ſchlafen, fie ſaß ein⸗ 
ſam in ihrer Kammer, weinte beſtaͤndig, als eine ungluͤck⸗ 
liche, klagte den Wänden ihre Betruͤbniß, klagte ihnen, daß 
ſie eine ſo vergebliche Liebe nach dem Prinzen unterhalten 
müßte, der ihr doch nimmer zu Theil werden koͤnnte. 

35 So brachte fie die Nacht in Betruͤbniß hin, bis die blin⸗ 
kenden Sterne dem Horizont entflohen, und Phoͤbus ſeine 
leuchtende Fackel roth durch neblichte Wolken erhob. Darauf 
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brachte man ihr die Nachricht, daß die trojaniſchen Schiffe 
unter Seegel gegangen waͤren. 

Da wafnete die Koͤnigin ihr felſenhartes Herz gegen ihr «0 
Leben, doch, ehe ſie den blutigen Dolch zuͤckte, uͤberließ ſie 
ſich ihren traurigen Wehklagen, warf ſich auf ihr kummer⸗ 
volles Bette, ſprach mit Seufzen und Schluchzen: 

Ungluͤckliche Koͤnigin Dido, ich ſehe die Annaͤherung dei⸗ 
nes Todes, weil er von dir entflohen iſt, er, den du liebteſt, # 
der deinem Herzen ſo werth war. Warum iſt er doch geflohn, 
warum hat er mich doch verlaßen? Bereite dich, mein Herz, 
zu ſterben. 

Vergebens ſuchſt du mich zu uͤberreden, deiner zu ſchonen, 
und meine Hand von dem blutigen Streich zurück zu ziehen, 50 
nein, verraͤthriſches Herz, ich darf deiner nicht ſchonen, weil 
du mich an das Joch des Amors gefeßelt haſt. Komm Tod, 
fprach fie endlich, endige meine Quaalen, und mit dieſen 
Worten durchborte ſie ihr Herz. 

Indeß daß der Tod das zaͤrtliche Herz der Dido, der Koͤ⸗ 55 
nigin von Carthago, durchſtieß, der Dido, deren blutiger 
Dolch die Quaalen endigte, die ſie in trauervollem Kummer 
unterhielt, war Aeneas, deßen Flatterhaftigkeit alle ihre Weh⸗ 
klagen verurſachte, unter Seegel gegangen. 

Es wurde ihr ein prächtiges Leichenbegaͤngniß gefeyert, 60 
und alles endigte ſich mit Trauern, ihr ſchoͤner Leib wurde 
in die Erde geſenket, wo er bald in Aſche verwandelt wurde, 
ihre Schweſter beſtroͤhmte ihr Grab mit Thraͤnen, und die 
Betruͤbniß ihrer Unterthanen zeugte von ihrer Huld. 

Aeneas war damahls auf einer Inſel in Griechenland, 65 
wo er ſich lange aufhielt. Bald darauf ſchrieb die Schweſter 
der Dido an ihn zu ſeiner Beſchaͤmung. Sie ſagte ihm ohne 
alle Zuruͤckhaltung in bittern Ausdruͤcken, er ſey ein grau⸗ 
ſamer Mann. 
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10 Du biſt, ſchrieb fie, ein felſenherziger Grauſamer, du haft 
verraͤtheriſch ein zaͤrtliches Herz in deine Fallſtricke gelockt, 
ein Herz, welches dich mit Freundſchaft empfieng, meine ge⸗ 
liebte Schweſter, die Freude von Carthago, deren verliebte 
Thorheit ihr Verderben bewuͤrkte. 

5 Und doch flehte fie, als fie auf dem Todbette lag, um 
deine Gluͤckſeligkeit, und bat die Goͤtter, daß jeder Tag dir 
ein großes Gluͤck gewaͤhren moͤgte. So habe ich durch dich 
eine Freundin verloren, der Himmel ſende dir auch ein ſolches 
unzeitiges Ende. 

so Kaum hatte er dieſe Zeilen, die mit Galle erfuͤllet waren, 
geleſen, und ſie wohl erwogen, ſo begann ſein ſtolzer Mut zu 
ſinken. Ploͤtzlich erſchien der Geiſt der Koͤnigin Dido finſter 
und bleich vor ſeinen Augen, und ſetzte dieſen tapfern Krieger 
in Furcht. 

ss Aeneas, ſprach das bleiche Phantom, mein ganzes Ver⸗ 
gnuͤgen, als ich lebte, ich liebte dich unter allen Menſchen 
am meiſten, ich ſchenkte dir meine Zuneigung. Du aber ſtuͤrz⸗ 
teſt fuͤr die Gaſtfreundſchaft, mit der ich dich aufnahm, mich 
undankbar ins Grab. 

9o Bereite daher deine fluͤchtige Seele, mit mir in die Luft 
zu wandern, wo toͤdtliche Betruͤbniß ſie heulen machen wird, 
weil du keine Ruͤckſicht auf mich nahmeſt. Verſchiebe keine 
Zeit, dein Stundenglaß iſt ausgelaufen, deine Zeit iſt ver⸗ 
floßen, dein Tod iſt gekommen. 

s Verweile ein Weilchen, du liebenswuͤrdiger Geift, ſey 
nicht ſo eilfertig, meine Seele in die ewige Nacht zu fuͤhren, 
wo ſie nimmer das glaͤnzende Tagslicht ſehen wird. Wirf 
nicht ſo finſtre Blicke auf mich, dein zorniger Blick hat meine 
ganze Seele mit Schauer erfuͤllet. 

100 Doch, wehe mir, alles iſt vergeblich, mein trauervolles 
Geſchrey hilft mir nichts. Die vergangne Zeit kann nicht 
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zuruͤckgerufen werden, du wirft nicht ablaßen, ehe ich ſterbe. 
O laß mich leben, laß mich einem deiner geliebteſten Freunde 
meine Reue bezeugen. 

Aber ich ſehe du biſt unerbittlich, du wilſt kein Mitleiden 105 
gegen mich erweiſen, weil ich dich verließ, weil ich dir nicht 
entrichtete, was ich dir ſchuldig war. So muß ich mich 
faßen, muß das Looß annehmen, das du mir geben wilſt. 

Und ploͤtzlich tanzte eine Schaar ſcheußlicher Phantomen 
um dieſen ungluͤcklichen Prinzen herum, kein Freund leiſtete 110 
ihm Huͤlfe. Die Geſpenſter fuͤhrten ſeinen Coͤrper weg, kein 
Menſch wußte ſeinen Sterbetag. 


12. Geſang einer Feenkoͤnigin. 


1. Kommet ihr Feen, folget mir, folget eurer Koͤnigin 
Mab, huͤpfet uͤber die gruͤnen Kraͤuter. Wir wollen Hand 
in Hand umher tanzen, weil dieſer Platz ein Eigenthum der 
Feen iſt. 

2. Wenn die Menſchen ſchlafen, und in ihrem Neſte ſchnar⸗ 5 
chen, ſchluͤpfen wir, ohne daß wir gehoͤrt, ohne daß wir ent⸗ 
deckt werden, durch die Schluͤßelloͤcher, und tanzen mit un⸗ 
ſern Feenſchweſtern uͤber Tiſche, Stuͤhle, Baͤnke. 

3. Wenn Schuͤßeln, Teller, Flaſchen unordentlich im 
Hauſe herum ſtehn, ſchleichen wir behende die Treppe herauf, 10 
und finden die traͤgen Maͤgde im Schlummer verſenkt. Wir 
kneipen ihre Arme und Zähen, doch hört uns keine, keine ent⸗ 
deckt uns. 

4. Wird aber das Hauß rein gefegt, und gegen alle Un⸗ 
ſauberkeit verwahret, dann loben wir das Haußmaͤdgen, und 15 
geben ihm reiche Geſchenke. Jede Nacht, ehe wir uns ent⸗ 
fernen, laßen wir einen Schilling in ihren Schuh fallen. 

5. Oft breiten wir unſer Tiſchtuch über einen Erdſchwamm, 
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ein Korn Roggen oder Weiten iſt unfer Eßen. Wir trinken 
20 die Perlentropfen des Thaues in Bechern von Eicheln, die 
wir bis an den Rand fuͤllen. 

6. Das Gehirn der Nachtigallen mit dem oͤlichten Fett 
der Schnecken in zwo Muſcheln geſotten, iſt eine Koſt, die 
ſich leicht kaͤuen laͤßt. Das Gehirn der Wuͤrmer, das Mark 

25 der Maͤuſe iſt ein niedlicher Leckerbißen. 
7. Heuſchrecken, Muͤcken und Fliegen ſind unſre Bedien⸗ 
ten. Wenn wir gebetet haben, tanzen wir ein Weilchen, und 
vertreiben uns ſo die Zeit, und wenn der Mond ſein Haupt 
verbirgt, leuchtet uns der Johanniswurm nach Hauſe zu 
so Bette. 

8. Wir huͤpfen ſo behend uͤber die thauichten Graßſpitzen, 
daß ſich die jungen und zarten Stengel, an den Ortern wo 
wir wandeln, niemals beugen. Doch kan man am Morgen 
ſehn, wo wir die Nacht vorher geweſen ſind. 


13. Leben des Grafen von Rocheſter. 
(Aus dem engliſchen.) 


Es iſt eine Bemerkung, die ſich auf Erfahrung gruͤndet, 
daß die Dichter mehr als andre Menſchen Sklaven ihrer Be⸗ 
gierden geweſen ſind, und das Vergnuͤgen mit groͤßrer Emſig⸗ 
keit geſucht haben, als Menſchen von andern Charaktern. 

5 Aus dieſem Geſichtspunkte betrachtet, find fie in der That 
ungluͤcklich, und ſind immer mehr ein Gegenſtand des Mit⸗ 
leides, als des Neides geweſen. Der feurige Hang zum Ver⸗ 
gnuͤgen, wenn er nicht ganz zerſtoͤrt, entnervt doch in einem 
hohen Maaße alle andren guten Eigenſchaften, die ein Menſch 

10 etwan beſitzt. Keine Gattung von Menſchen hat groͤßere Ta⸗ 
lente aus den Händen der Natur empfangen, als die Dich⸗ 
ter, und doch haben ſo wenige, wegen dieſes ungluͤcklichen 
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Hangs zum Vergnügen, durch diefe bewundernswuͤrdigen 
Geiſtesgaben einigen Nutzen geſtiftet. Von der Wahrheit die: 
ſer Bemerkung, iſt der Graf, deßen Lebensgeſchichte ich jetzt 15 
erzaͤhlen will, ein wahrer und unausloͤſchlicher Beweis. We⸗ 
nige haben jemals mehr Geſchickligkeit, und haͤufigere Ge⸗ 
legenheit gehabt, das Beſte der menſchlichen Geſellſchaft zu 
befoͤrdern, und niemand hat die Gaben des Himmels je zu 
ſchaͤndlichern Handlungen gemisbrauchet. 20 
Lord Rocheſter zeichnete ſich ſowohl durch die Vorzuͤge 
feines Geiſtes, als durch feine zügellofen Ausſchweifungen, 
aus. Oft ließ er fich, bey feiner Zuͤgelloſigkeit in Vergnügen, 
von boͤſen Grundſaͤtzen beherrſchen, und war eben ſo verhaßt 
wegen ſeiner Bosheit und Mißgunſt, als wegen der un: 25 
maͤßigen Befriedigung ſeiner Begierden. 

Dies iſt ſonder Zweifel der Charakter des Grafen, der 
von allen beftätigt wird, die einige Nachricht von ihm ge⸗ 
geben haben. Es iſt wahr, ſein Leben war ein Gewebe von 
Laſtern, aber fein Tod war exemplariſch gottſelig. Er ſah 0 
die Thorheiten ſeiner ehemaligen Vergnuͤgungen ein, ehe er 
ſich dem Beſchlus ſeiner Tage naͤherte. Er lebte, ſie mit den 
ſtrengſten Gewißensvorwuͤrfen zu bereuen; und Menſchen⸗ 
liebe verpflichtet einen jeden zu glauben, daß er eben ſo auf⸗ 
richtig in der Bezeugung der Reue, als vorher bey feinen 3s 
zuͤgelloſen Ausfchweifungen, geweſen ſey. Die anſcheinende 
Traurigkeit, die er fuͤhlte, und die aus den Martern und 
Foltern des Gewißens entſtand, giebt ihm ein Recht auf das 
Mitleiden des Leſers, und hat mich zu dem Entſchlus ge⸗ 
bracht, ſeine Irrthuͤmer mit der erſinnligſten Gelindigkeit 10 
vorzuſtellen. Dieſe iſt einem jeden Menſchenfreunde ange⸗ 
nehm; und der Graf hat ein vorzuͤgliches Recht zu dieſer 
Nachſicht, weil er ſeine Fehler durch ſeine Reue ausloͤſchte, 
und durch ſeine heftige Erklaͤrung gegen die Reizungen des 
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45 Laſters ein jo merkwuͤrdiges Zeugniß für die Tugend ab⸗ 
legte, 

Lord Rochefter war ein Sohn des tapfern Henrich Lord 
Wilmot, der in den buͤrgerlichen Kriegen Koͤnig Carl dem 
erſten mit großem Eifer diente, und bei Carl dem zweyten 

50 in einer ſolchen Gunſt ſtand, daß ſich dieſer Prinz nach dem 
ungluͤcklichen Treffen bey Worceſter ihm anvertrauete. Er 
bewieß eine ſolche Treue und Geſchicklichkeit, daß der junge 
Koͤnig hauptſaͤchlich durch ſeine Sorgfalt, durch ſeinen Eifer 
und Wachſamkeit aus England nach Frankreich gebracht 

55 wurde. 

Die Mutter unſres Schriftſtellers war von der alten 
Familie der St. Johns in Wiltſchire, und hatte ſich durch 
ihre Schoͤnheit und Vorzuͤge des Geiſtes unterſchieden. Im 
Jahr 1649, das bey der Nachwelt durch den Ungluͤcksfall 

60 Carls des erſten bekannt iſt, der auf einer vor dem Fenſter 
ſeines eignen Pallaſtes aufgerichteten Blutbuͤhne hingerichtet 
wurde, wurde unſer Schriftſteller zu Dichley nahe bey Wood— 
ſtock geboren. Eben dieſe Gegend war die Scene vieler feiner 
Vergnuͤgungen und ſeines Todes. 

es Der Vater unſers Grafen erndtete keine von den Be: 
lohnungen, die denen zu Theil wurden, welche die Parthey 
des koͤniglichen Hauſes gehalten hatten. Er ſtarb 1660 kurz 
vor der Zuruͤckberufung des Koͤnigs, und hinterließ ſeinen 
Sohn als den Haupterben ſeiner Guͤter, als den Erben ſeiner 

70 Titel, Ehrenſtellen und des Verdienſtes der außerordentlichen 
Dienſtleiſtungen, die er der Krone erwieſen hatte. Lord Wil⸗ 
mot hinterließ ſeinem Sohn zwar nur ein mittelmaͤßiges 
Vermoͤgen, aber dieſes verhinderte nicht, daß ihm nicht eine 
ſtandesmaͤßige Erziehung gegeben wurde. Die Oekonomie 

7s feiner Mutter erſetzte dieſen Mangel, und er wurde feinem 
Stande gemaͤs erzogen. 
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Alle feine Biographen kommen darin überein, daß er 
ſchon auf der Schule fruͤhe Beweiſe von der Leichtigkeit ſeines 
Witzes gab; und daß die ſchimmernden Talente, die in der 
Folge in einen ſolchen Glanz erſchienen, fich ſchon damahls so 
zu zeigen anfiengen. Er erwarb ſich eine ſo vollkommne 
Kenntniß der lateiniſchen Sprache, daß er bis an ſeinen Tod 
ſowohl fuͤr die maͤnnliche Staͤrke, als fuͤr die reizenden Schoͤn⸗ 
heiten derſelben einen vorzuͤglichen Geſchmack behielt. Er 
war, ſchreibt Doktor Burnet, in den Schriftſtellern ſehr be⸗ ss 
leſen, welche die Zierden des Hofes des Auguſtus waren. Er 
laß ſie oft mit dem beſondern Vergnuͤgen, welches ſo oft die 
groͤßten Geiſter an dieſen Studien gefunden haben. 

Als er die Univerſitaͤt bezog, artete die allgemeine Freude, 
welche die Nation wegen der Rückkehr des Königs Üiberfiel, oo 
zu einer Art von Ausſchweifung aus, und verbreitete bald 
einen ſehr ſchaͤdlichen Einfluß uͤber alle Staͤnde. Der Graf 
fand zu viel Geſchmack an den Vergnuͤgungen der Zuͤgelloſig⸗ 
keit, die damahls in einem vollen Strom ausbrach, und 
wurde faſt ganz in den Abgrund der Wolluͤſte verſenkt. 95 

Er ſtund unter der Aufſicht des Doktor Blandford, der 
in der Folge zu dem Poſten eines Biſchofs von Oxford und 
Worceſter erhoben wurde, und unter ſeiner Aufſicht wurde 
er der genauern Sorge des Pinehas Berry anvertrauet, eines 
Mitgliedes des Wadhamiſchen Collegii, der ein Mann von 100 
Gelehrſamkeit und Rechtſchaffenheit war, gegen den der Graf 
in der Folge ſehr viele Achtung bewieß, und ihn belohnte, 
wie es ſich fuͤr einen großen Mann ſchickte. Aber, unerachtet 
der Sorgfalt dieſes Aufſehers, hatte er ſich ſo tief in den Zer⸗ 
ſtreuungen der allgemeinen Feyerlichkeiten verwickelt, daß 105 
ihn nichts bewegen konnte, den Lauf ſeiner Studien zu er⸗ 
neuern, die ſich ganz in den Freuden verloren hatten, die 
ſeinen Neigungen mehr ſchmeichelten. Er dachte niemahls 
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daran, die Laufbahn der Wißenſchaften wieder zu betreten, 

110 bis die Geſchicklichkeit ſeines Hofmeiſters, des Doktor Bal⸗ 
four ihn nach und nach auf ſeinen Reiſen fuͤr die Reizungen 
der Studien empfindlich machte, die er aus jugendlichen 
Leichtſinn verlaßen hatte. Da faßte er, durch die Vernunft 
unterftüget, die itzt zu einer größern Staͤrke gelangt war, 

115 und durch einen reifern Geſchmack an den Neigungen der 
Wißenſchaften, die der Doktor in das angenehmſte und vor⸗ 
theilhafteſte Licht zu ſtellen ſuchte, eine Neigung fuͤr die 
Muſen, welchen er oft die Stunden widmete, die er bisweilen 
den Witzlingen und den Schoͤnen ſtahl. 


1 Er kehrte im 18ten Jahr feines Alters von feinen Reifen 


zuruͤck, und erſchien mit einem ſolchen Vortheil bey Hofe, 
als nur immer ein junger Edelmann erſchienen war. Er 
hatte eine angenehme und wohlgebaute Perſon, beſaß die 
feinſte Lebensart, und hatte ſehr einnehmende und gefaͤllige 


12 Manieren. Er hatte eine erſtaunende Lebhaftigkeit der Ge⸗ 


danken, und einen gluͤcklichen Strom des Ausdrucks. Alle, 
die mit ihm umgiengen, unterhielten die hoͤchſte Meinung 
von ſeinem Verſtande. Und es iſt kein Wunder, daß er an 
einem Hofe, der einen ſolchen Überfluß an witzigen Leuten 


100 hatte, mit fo vielen Schmeicheleyen uͤberhaͤuft wurde, daß er 


der Liebling eines froͤhlichen Prinzen war, der an nichts ſo 

viel Geſchmack fand, als an glaͤnzenden Geſellſchaften. 
Kaum war er von ſeinen Reiſen zuruͤckgekehrt; ſo ergriff 

er die erſte Gelegenheit, die ſich ihm anbot, ſein Leben im 


u Dienſt des Vaterlandes zu wagen. 


Im Jahr 1665 gieng er mit dem Grafen von Sandwich 
zur See, der gegen die hollaͤndiſche Oſtindienflotte ausge⸗ 
ſchickt war, und war auf dem Schiffe, welches den Nahmen 
Rache führte, und vom Ritter Thomas Tiddiman comman⸗ 

110 dirt wurde, an Bord, als der Angriff auf den Hafen von 
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Bergen in Norwegen geſchah, in den die hollaͤndiſchen Schiffe 
eingelaufen waren. 

Es war, ſchreibt Burnet, ein ſo verzweifelter Angriff, 
als jemals unternommen war, und waͤhrend des ganzen 
Gefechtes, zeigte der Graf von Rocheſter einen jo tapfern 145 
und entſchloßenen Muth, als nur immer moͤglich war. Der 
Lord Clifford, der ſich auf eben dem Schiffe befand, pflegte 
oft, wie mir eine angeſehene Perſon erzaͤhlt hat, den Muth, den 
er zu dieſer Zeit bewies, ſehr zu erheben. Nicht die Strenge 
der Jahrszeit, nicht die Beſchwerlichkeit der Reife, nicht die 150 
aͤußerſte Gefahr, worin er geweſen war, ſchreckten ihn ab, ſich 
bey der naͤchſten Gelegenheit in eine gleiche Gefahr zu wagen. 
Er gieng im folgenden Sommer wieder zur See, ohne ſeinen 
naͤchſten Anverwandten von dieſem Entſchluß Nachricht zu 
geben. Er gieng auf das Schiff, das vom Ritter Edward 155 
Spragge angefuͤhrt wurde, am Tage vor dem großen See⸗ 
treffen dieſes Jahrs, an Bord. Faſt alle Voluntaͤrs, die ſich 
auf demſelben befanden, kamen in dieſem Gefechte ums 
Leben. Waͤhrend des Treffens konnte der Ritter Edward 
Spragge, der mit dem Verhalten eines gewißen Hauptmanns 160 
nicht zufrieden war, nicht leicht eine Perſon finden, die ſich 
durch ſo viele Gefahren wagen wollte, ſeinen Befehl dem 
Hauptmann zu uͤberbringen. Gleich bot ſich der Graf zu 
dieſem Dienſte an, kam in einem kleinen Bote durch alle 
Schuͤße hindurch, vollſtreckte den Auftrag, und kehrte zum 165 
Ritter Edward zuruͤck. Dieſes wurde von allen, die es ſahen, 
ſehr gelobet. 

Dieſes ſind die fruͤhen Beweiſe des Muthes, die zum 
Vortheil des Grafen von Rocheſter, angefuͤhrt werden koͤnnen, 
deßen Herzhaftigkeit in der Folge mit Grund ſehr in Zweifel 170 
gezogen wurde. Denn in vielen Privatſtreitigkeiten verrieth 
er einen verzagten, kleinmuͤthigen Geiſt, der mit den edlen 
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Beweiſen des Gegentheils, der ich eben erwähnt habe, gar 
nicht uͤbereinſtimmet. 
us Der Verfaßer feines Lebens, das feinen Werken vorge: 
ſetzt iſt, und unter dem Namen des St. Evremond herum⸗ 
geht, den aber Maizeau nicht fuͤr den Verfaßer haͤlt, und der 
Herzogin von Mazarin gewidmet iſt, ſucht den Grund davon 
zu erklaͤren, in der allgemeinen Bemerkung des Unterſchiedes 
180 zwiſchen dem Verhalten eines Menſchen bey verſchiednen 
Gelegenheiten. Es mag genug ſeyn, ſagt er, die Bemerkung 
zu machen, daß wir kaum von einem andern mehr unter⸗ 
ſchieden ſeyn koͤnnen, als wir zu verſchiednen Zeiten von uns 
ſelbſt unterſchieden ſind. Aber wir glauben, man koͤnne einen 
185 andern und weit ſtaͤrkern Grund anführen, warum Rocheſter 
in der Folge bey Privatſtreitigkeiten eine ſolche Zaghaftigkeit 
verrieth, inſonderheit bey der Streitigkeit zwiſchen ihm und 
dem Grafen von Mulgrave, wobey er ſich ſehr niedertraͤchtig 
auffuͤhrte. Graf Rocheſter zeigte die Herzhaftigkeit bey dem 
190 Seetreffen in den fruͤhern Jahren ſeines Lebens, ehe er ſich 
in die Labyrinthe der Ausſchweifung und der Schwelgerey 
ſtuͤrzte, worin er nachher verſank. 
Es iſt allerdings eine richtige Bemerkung, daß die Ver⸗ 
brechen verzagt machen. Ein Menſch, der beſtaͤndig den Vor⸗ 
195 würfen des Gewißens ausgeſezt iſt, der ſich ſcheuet fein 
Herz zu pruͤfen, weil er beſorget, es moͤchte in einer gar zu 
abſcheulichen Geſtalt erſcheinen, kan nicht viel Muth beſitzen. 
Indem er ſich ſo vieler Irrthuͤmer bewußt iſt, die er bereuet, 
fo vieler Verbrechen, die er begangen hat, erſchrickt er natuͤr⸗ 
200 licher Weiſe vor der Gefahr, und fliehet ſie, als ſeinen groͤßten 
Feind. Es iſt wahr, der Muth liegt bisweilen in der Natur. 
Es giebt Beyſpiele von Menſchen, die ſich jeder Ausſchweifung 
ſchuldig gemacht hatten, und die doch ein reiches Maaß von 
Herzhaftigkeit gezeigt haben. Aber dieſes waren Elende, die 
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alles Gefühl der Ehre erſtickt hatten, die aller Betrachtung 205 
der Tugend abgeſtorben waren und deren Muth, gleich der 
Herzhaftigkeit des Loͤbens in der Wuͤſteney, eine Art von 
Inſtinkt iſt, der mit der Vernunft in keiner Verbindung 
ſteht. Lord Rocheſter uͤberwaͤltigte gewis niemals die Vor⸗ 
würfe feines Gewißens, deßen furchtbare Stimme endlich 210 
Schrecken in ſein Herz jagte, und das Feuer ſeiner Lebhaftige 
keit erkalten machte. 

Nach ſeinen Reiſen und Schiffzuͤgen ſchien er eine Art 
von Maͤßigung angenommen zu haben. Wäre er jo glücklich 
geweſen, dabey zu bleiben; jo würde er der ungluͤcklichen 215 
Klippe entgangen ſeyn, woran er hernach ſcheiterte, als er 
an den Hof zuruͤckkehrte, wo Liebe und Vergnuͤgen beſtaͤndig 
einen Zirkel durchliefen, unter dem Laͤcheln eines Prinzen, 
welchem die Natur für alle Ergögungen der wollüftigften 
Begierden einen Hang gegeben hatte. Es iſt kein Wunder, 220 
wenn in ſo ausgelaßenen Zeiten, ein Mann von einem ſo 
warmen Temperament, als Rocheſter, den gar zu ſchmeichel⸗ 
haften Lockungen nicht wiederſtehen konnte, welche dadurch 
erhoͤhet wurden, daß ſich faſt der ganze Hof davon hinreißen 
ließ. 225 

Die ſeltenen Reize des Umgangs des Grafen von No⸗ 
cheſter, bewogen einen jeden, ſich um ſeine Geſellſchaft zu 
bewerben, ohngeachtet ſie ihre Neugier oft ſehr theuer be⸗ 
zahlen mußten, indem ſie Gegenſtaͤnde ſeiner Satyren wur⸗ 
den, wenn ſie in ihrer Denkungsart einige Seltſamkeiten 230 
zeigten, durch deren Schilderung er feinen Hang zur Spötterey 
befriedigen konnte. Seine luſtigen Schwaͤrmereyen wurden 
bald der Gegenſtand der meiſten Geſpraͤche. Dadurch wurde 
auf einmahl ſeiner Eitelkeit geſchmeichelt, und ſeine Satyre 
bekam eine ſchaͤrfere Richtung, weil fie einen fo guten Erfolg 235 
hatte. 
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Rocheſter hatte gewiß ein wahres Talent zur Satyre, 
und er verſchonte weder Freunde, noch Feinde, ſondern ließ 
ſeiner Spoͤtterey gegen alle ohne Unterſchied freyen Lauf. 

210 Nicht einmahl die Majeſtaͤt war vor derſelben ſicher. Er 
machte mehr als einmahl Pasquille auf den Koͤnig, deßen 
Schwachheit und Ergebenheit gegen einige ſeiner Geliebten 
er durch verſchiedne Mittel zu heben ſuchte. Theils dadurch, 
daß er ſie ihm abſpenſtig machte, trotz der Nachſicht und Frey⸗ 

245 gebigkeit, die der koͤnigliche Liebhaber gegen fie verſchwendete, 
theils dadurch, daß er auf beide, auf die Geliebten und den 
Koͤnig, bey verſchiedenen Gelegenheiten Pasquille machte. 
Der Koͤnig, der eben ſowohl als der Graf, ein Mann von 
Witz war, hielt dieſes fuͤr natuͤrliche Aufwallungen ſeines 

250 Genies, und bildete ſich ein, es waͤren mehr Beluſtigungen 
ſeiner Phantaſey, als Wuͤrkungen der Bosheit. Endlich ver⸗ 
bannte ihn der Koͤnig wegen einer Satyre, die er gerade auf 
ihn gemacht hatte, vom Hofe, weil er entweder ſeine Spoͤt⸗ 
tereyen gar zu oft wiederhohlte, oder gar zu heftige und bei⸗ 

As ßende Stachelreden verſchwendete. 

Zu eben der Zeit war der Herzog von Buckingham aus 
einer andern Urſache in Ungnade gefallen. Er wurde durch 
keine Bande in der Stadt ferner zuruͤckgehalten. Daher ent⸗ 
ſchloß er ſich mit dem Grafen von Rocheſter, gleich dem Don 

200 Quixote der vorigen Zeit, auf Abentheuer auszugehen. Sie 
fanden dergleichen wuͤrklich in großer Menge. 

Es wurde von ohngefehr zu Newmarket ein Gaſthof ver⸗ 
pachtet. Sie huͤlleten ſich in ſolche Kleider, die ſich fuͤr die 
Perſonen ſchickten, die ſie ſpielen wollten, und pachteten ge⸗ 

265 meinſchaftlich dieſen Gaſthof, wo ein jeder von ihnen, wenn 
ihn die Reihe traf, als Herr, die Unkoſten beſtritt. Aber ſie 
machten dieſes bald zu einem Mittel, andre Abſichten zu er⸗ 
reichen. 
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Sie beobachteten forgfältig die huͤbſchen Frauensperſonen 


in dieſer Gegend, von denen fie am meiften eingenommen 270 


wurden. Es war ihnen gleichgültig, ob es Jungfern, Frauen, 
oder Witwen waren. Um ſich eine Gelegenheit zu verſchaffen, 
ſie zu verfuͤhren, luden ſie ihre Nachbarn, die Frauen oder 
Toͤchter hatten, zu haͤufigen Gaſtmahlen. Dann uͤberhaͤuften 


fie die Mannsperſonen mit ſtarken Getraͤnken, und ſetzten 75 


die Frauenzimmer in eine ſolche Gluth, daß ſie nur einen ſo 
kleinen Widerſtand leiſteten, als ihren Begierden angenehm 
war. So verbreiteten ſie ihren Gift unter beiden Geſchlech⸗ 
tern, entzuͤndeten die Mannsperſonen durch Wein und an⸗ 
dere ſtarke Getraͤnke, und die Frauensleute durch Liebe. Durch 30 
dieſe ſeltſame Liſt ſezten ſie ſich in den Stand, manche Jung⸗ 
fer um ihren Kranz zu bringen, und manchem Ehemann die 
Liebe ſeiner Gattin zu entziehen. Es iſt ſchwer zu entſcheiden, 
ob zwey Perſonen zu ſchlimmern Abſichten leben koͤnnen. 

Man kan ſich leicht einbilden, daß eine ſolche Lebensart 28; 
nicht von langer Dauer ſeyn konnte. Gaſtmahle, die ſo haͤu⸗ 
fig gegeben wurden, und zwar ohne alle Bezahlung, mußten 
einen ſtarken Argwohn erregen, daß die Gaſtwirthe bald auf⸗ 
hoͤren wuͤrden, oder daß ſie von ſolchen Gluͤcksumſtaͤnden 
wären, die mit der Handthierung nicht uͤbereinſtimmten, die 290 
ſie trieben. Dies ſahen die beiden Herren wohl ein, ſie be⸗ 
kuͤmmerten ſich aber eben nicht darum, weil ſie ſelten lange 
bey einer Art von Abentheuern blieben, indem Abwechslung 
die Seele ihrer Vergnuͤgungen war. Überdies nahete die Zeit 
heran, da der König nach Newmarket zu kommen pflegte, 295 
und ſie glaubten, daß die Entdeckung ihrer wuͤrklichen Be⸗ 
ſchaͤftigung ſie von dem Vorwurf loßſprechen wuͤrde, als 
wenn ſie Anſchlaͤge ſchmiedeten, woraus fuͤr die Regierung 
mehr Nachtheil erwachſen koͤnnte. 

Da ſie auf dieſe beiden Muthmaßungen fielen, hielten 300 
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fie fich für verbunden, zwey Abentheuer von Wichtigkeit ges 
ſchwind auszufuͤhren, die ſie bisher noch nicht hatten zu 
Stande bringen koͤnnen. 

Es wohnte ein alter Geizhals in der Nachbarſchaft, der, 
dos ohngeachtet feines Alters, eine ſehr artige junge Frau hatte. 
Ihr Gatte bewachete ſie mit eben der Sorgfalt, als ſeine 

Muͤnzen, und ließ ſie niemals aus den Augen, als unter der 
Aufſicht ſeiner Schweſter, die eine alte Jungfer war, die 
niemals die Freuden der Liebe erfahren hatte, und eben keine 

310 Gewogenheit gegen die beſaß, die jung und ſchoͤn waren. 

5 Unſere vornehmen Gaſtwirthe hielten es fuͤr ausgemacht, 
daß er die Einladung zu einem Gaſtmahle annehmen wuͤrde, 
wie ſchon fo viele gethan hatten; denn er liebte koͤſtliche Mahl⸗ 
zeiten von ganzen Herzen, wenn ſie ihm kein Geld koſteten, 

eis und, ausgenommen bey dieſen Gelegenheiten, war er der 
maͤßigſte und enthaltſamſte Mann unter der Sonne. Allein 
ſie konnten ihn niemals bewegen feine Frau mit zu bringen, 
bhngeachtet fie ihm vorſtellten, es wären ja jo viele recht⸗ 

i ſchaffene Frauensperſonen aus der Nachbarſchaft anweſend, 

20 die ihr Geſellſchaft leiſten koͤnnten. Wie ihnen dieſes nicht 
gelingen wollte, richteten fie alle ihre Bemuͤhung darauf, die 
alte Schweſter zu Hauſe zu hintergehen, die als Waͤchterin 

über die Frucht geſetzt war, die der Ungluͤckliche nicht ſelbſt 
deßen konnte, und deren Genuß er eben jo wenig andern goͤn— 

325 nete. Eine ſolche Schwierigkeit wurde leicht von fo erfinde— 

rreiüſchen Köpfen überwunden. 

f Es wurde beſchloßen, daß Graf Rocheſter Frauenzimmer⸗ 

N kleider anziehen, und, indeß daß der Mann bei dem Herzog 
a ſchmaußete, alle ſeine Geſchickligkeit bey der alten Jungfer 
00 zu Hauſe verſuchen ſollte. Er hatte erfahren, daß ſie eben 
keine Feindinn von der Weinflaſche waͤre, wenn ſie derſelben 
geheim und auf eine bequeme Art habhaft werden koͤnnte. 


1 
; Hoͤlty, Werke. I. 289 


Ausſtaffiret wie ein Landmaͤdchen, und mit einer Flaſche voll 
geiſtiger Saͤfte, gieng er zu dem Hauſe des alten Tropfes. 

Es koſtete viel Mühe, ehe er ein Mittel fand, mit der 335 
alten Jungfer zu ſprechen, endlich erlangte er dieſe Gewogen⸗ 
heit. Er verſtand ſich vollkommen auf die Sprache dieſer 
Leute, erzählte warum er hierher gekommen ſey, und ſchmei⸗ 
chelte ſich mit der Hofnung, ſie wuͤrde ihn herein laden, aber 
alles war vergebens. Er wurde nicht weiter gelaßen bis in 3:0 
den Vorhof, und die Hausthuͤr ſtund halb offen. Endlich fiel 
der Graf, der keine andre Maaßregeln wußte, auf dieſes 
Mittel. Er gab vor, er wuͤrde auf einmahl unpaͤßlich, und 
ſtuͤrzte auf die Thuͤrſchwelle. Dieſes Geraͤuſch veranlaßte die 
junge Frau, zu ihnen zu kommen, die mit vieler Mühe ihre 345 
Aufſeherinn uͤberredete, die fremde Perſon in das Haus zu 
fuͤhren, in Ruͤckſicht auf den Wohlſtand ihres Geſchlechts, 
und den ungluͤcklichen Zuſtand, worin ſie war. 

Kaum war die Thür verſchloßen, fo erhohlte ſich unſer 
Betrüger nach und nach. Er ſaß auf einem Stuhle, ſchwatzte 350 
der guten Jungfer fuͤr ihre Guͤtigkeit eine ſehr andaͤchtige 
Dankſagung vor, und machte die Anmerkung, wie traurig es 
ſey, wenn man ſolchen Anfaͤllen unterworfen waͤre, die ſie 
oft ſogar auf der Straße anwandelten, und manchen Zufaͤllen 
ausſetzten. Unterdeßen that er bisweilen einen Zug aus der 355 
Flaſche, und empfahl ſie der alten Wohlthaͤterinn, von der 
er verſichert war, daß ſie einen guten Schluck nehmen wuͤrde. 
Der Graf trug eine andre Flaſche bey ſich, die mit Opium 
vermiſcht war, und ſein Verlangen geſchwinder erfuͤllen 
konnte, indem fie einen Schlaftrunk enthielt, den die alte 360 
Jungfer mit Haſtigkeit trank, und bald in einen feſten 
Schlaf fiel. 

Da der Graf ſoweit einen gluͤcklichen Erfolg gehabt, und 
durch die Gegenwart der jungen Frau, um welche er dieſen 
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365 ſeltſamen Plan entworfen hatte, entzündet wurde; fo wur: 
den feine Begierden ungeſtuͤm, welches eine Veränderung 
feiner Farbe bewuͤrkte, und die gute einfältige Perſon auf die 
Gedanken brachte, der Paroxysmus ſtelle fich wieder ein. 
Der Graf fragte darauf, ob ſie die Gewogenheit haben, und 


vo erlauben wollte, daß er ſich zu Bette legte. Die gutherzige 


junge Frau zeigte ihm den Weg; und da er ſich niedergelegt 
hatte, und ſie auf ſeine Bitte bey ihm blieb, erinnerte er ſie 
an ihren Zuſtand, und fragte ſie um ihren Ehemann. Die 
junge Frau ſchilderte ihn mit ſeinen wahren Farben, als 
375 einen muͤrriſchen, eiferſuͤchtigen alten Tyrannen. Die laͤnd⸗ 
liche Unſchuld, welche ſich einbildete, ſie haͤtte eine Frauens⸗ 
perſon bey ſich, war in ihrem Bezeigen und Ausdruͤcken uͤber 
dieſen Punkt minder zuruͤckhaltend, und der Graf entdeckte 
bald, daß eine Liebeserklaͤrung ihr eben nicht unangenehm 
350 ſeyn würde, Er war nicht länger im Standte feinen Begier⸗ 
den Feßeln anzulegen, die ſo ſehr rege gemacht waren, daß 

er fie nicht baͤndigen konnte, er offenbarte ihr daher fein Ge: 
ſchlecht, und ſiegte, ohne langen Streit, uͤber ihre Tugend. 
Er wurde itzt ſo gluͤcklich, als ihre Willfahrung ihn machen 


dss konnte; und, ſobald die erſten Entzuͤckungen vorüber waren, 


1 


N 


brachte er die Flucht der jungen Ehebrecherin aus dem Kerker 
ihres Waͤchters in Vorſchlag. Sie gab ſeinen Antraͤgen mit 
Vergnügen Gehör, entwandte, ehe die alte Schweſter er⸗ 
wachte, ihrem Manne hundert und funfzig Pfund, und wan⸗ 

390 derte gegen Mitternacht mit dem Grafen von Rocheſter zum 
Gaſthofe. 

Sie mußten über 3 oder 4 Fluren gehen, ehe fie ihn er⸗ 
reichen konnten; und, wie ſie uͤber die letzte giengen, ſtanden 
ſie auf dem Punkte den Feinden in die Haͤnde zu fallen; 

395 aber die Stimme des Ehemannes entdeckte, wer er war, und 
ſchnell verließen unſre Abentheurer den Pfad, liefen das Feld 
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hinunter, und legten ſich endlich, größerer Sicherheit wegen, 
ins Graß. — Er führte endlich die Frauensperſon nach Haufe, : 
und überließ fie den Begierden des Herzogs, da er die feinigen 
befriedigt hatte. 400 

g 


Der alte Mann kam nach Hauſe, fand Wine Schweſter 
im tiefen Schlaf, ſeine Frau entflohen, ſein Geld geraubt, 
wurde in einen Zuſtand der Raſerey verſetzt, und erhieng ſich. 

Das Geruͤcht von dieſem Vorfall verbreitete ſich bald in 
der Nachbarſchaft, und erreichte den Gaſthof, wo beide Lieb⸗ 405 | 
haber, die ihrer Beute jetzt eben fo überdrüßig waren, als fie 
vorher eine Begierde darnach hatten, ihr den Rath gaben 
nach London zu gehen. Sie leiftete dem Vorſchlag Folge, 
und gab ſich ohne Zweifel daſelbſt den Begierden anderer 
preiß, ſich Unterhalt zu verſchaffen. 410 

Der Koͤnig, der bald nach dieſer ſchaͤndlichen Begebenheit 
dieſen Weg nahm, fand ſie beide bey ihren Verrichtungen im 
Gaſthofe, ſchenkte ihnen ſeine Gnade wieder, und gab ihnen 
die Erlaubniß mit ihm nach Newmarket zu gehen. 

Diefe Unternehmung des Grafen iſt gar nicht unwahr⸗ 415 
ſcheinlich, wenn man ſeinen Character erwegt. Die Treu⸗ | 
loſigkeit, die er in der Sache mit der Frau des alten Geiz: 
halſes bewies, ſtimmet mit ſeinem ganzen Betragen voll⸗ 
kommen uͤberein. Sie war gewiß eine von den ſchaͤndlichſten 
Handlungen der Boßheit, der er ſich nur immer ſchuldig ge= 0 
macht hat. Er verfuͤhrte ſie durch Raͤnke, indeß daß ihr Ehe⸗ 
mann, der nichts Boͤſes vermuthete, vom Herzog vom Buc⸗ 
kingham unterhalten wurde, er ſtiftete einen Diebſtahl an, 
und gab die Veranlaßung zu dem Tode des beleidigten Ehe⸗ 
manns. Dieſes zuſammengeſetzte Verbrechen war eine von 125 
den ſchweren Buͤrden, die ſeine Seele druͤckten, als er auf 
dem Todbett lag, und mit den ſchrecklichen Beunruhigungen 
des Gewißens rang. 
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Die Liebeshaͤndel des Grafen bey Hofe machten ein 

430 großes Geraͤuſch in der galanten Welt, inſonderheit der Liebes: 
handel, den er mit der beruͤhmten Miß Roberts unterhielt, 
der Geliebten des Koͤnigs, welchen ſie fuͤr den Beſitz des Her⸗ 
zens des Grafen von Rocheſter verließ. Sie erfuhr aber bald, 
daß ſie dieſes Herz nicht lange in ihren Feßeln behalten 

435 konnte. Der Graf, der eines Frauenzimmers geſchwind uͤber⸗ 
druͤßig wurde, und wenn ſie auch die ſchoͤnſte von der Welt 
war, verließ ſie bald. Die Dame wurde eben ſo gleichguͤltig, 
wie ſich der erſte Unwille ihrer Leidenſchaft gelegt hatte, und 
ſann auf die beſten Maaßregeln, die Zuneigung des Koͤnigs 

440 wieder zu erlangen. 

An einem Morgen, wie ſie mit ihrem Putz beſchaͤftigt 
war, bot ſich ihr eine gute Gelegenheit an. Sie ſah den 
Koͤnig kommen, flog ihm mit zerſtreuten Haaren entgegen, 
warf ſich ihm zu Fuͤßen, bat ihn um Verzeihung, und ver⸗ 

445 ſprach aufs künftige Beſtaͤndigkeit. Der König, der durch die 
verſtellte Reue dieſer Schoͤnheit uͤberwunden wurde, richtete 
ſie in die Hoͤhe, ſchloß ſie in die Arme, und geſtund, kein 
Menſch koͤnne ſie ſehen, ohne ſie zu lieben. Er begleitete ſie 
in ihr Zimmer, und vollendete hier die Verſoͤhnung. 

40 Die Spaßmachereyen des Grafen, als er die Rolle eines 
Markſchreyers ſpielte, ſind bekannt. Die Rede, die er ver⸗ 
fertigte, als er die Rolle eines herumreiſenden Quackſalbers 
uͤbernahm, iſt oft gedruckt. Es herſcht darin der wahre Geiſt 
der Satyre, und der beißende Witz, der ein Hauptzug im 

455 Character des Grafen war, der ohne Zweifel eine Original⸗ 
richtung zu anzuͤglichen und ſatyriſchen Aufſaͤtzen hatte. — 

Hier iſt ein kurzer Auszug aus dieſer beruͤhmten Rede, 
worinn ſich der Witz des Grafen in einen ſehr hellen Lichte 
zeigt. 

40 „Sollte ich einigen, ſagt Alexander Bendo, ein nachaͤffen⸗ 
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der Betrüger ſcheinen; jo muß ich, aus eben der Urfache, für 
einen rechtſchaffenen Mann erklaͤret werden, der das Mufter, 
das Original des Betruͤgers iſt, und der Gegenſtand iſt, den 
nachzuahmen und zu copieren, er ſeinen Fleiß und Muͤhe an⸗ 


} 


wendet. Iſt es daher mein Fehler, wenn der Betrüger durch 465 | 


feinen Witz und durch feine Bemühungen ſich mir fo ähnlich 
macht, daß ich den Schein einer Gleichheit mit ihm ohnmoͤg⸗ 
lich vermeiden kan? Man betrachte doch einmahl den Tap⸗ 
fern und den Verzagten, man werfe einen Blick auf den 
reichen und bankerutt gewordnen Kaufmann, auf den ver⸗ 10 
ſchlagnen Kopf und den Thoren. Sie ſind ſich in vielen 
Dingen gleich, und ſind nur in einem von einander unter⸗ 
ſchieden. Der tapfere Mann hebt ſeinen Arm in die Hoͤhe, 
blickt zuverſichtlich um ſich herum, traͤgt ein Schwert, buhlet 
um die Gunſt einer vornehmen Dame, und geſteht es ohne 475 
Zuruͤckhaltung. So macht es auch der Poltron. Nur ein 
Punkt der Ehre, nehmlich der Muth, den, gleich dem falſchen 
Metall, nur eine Probe entdecken kan, macht den Unterſchied. 
Der bankerutt gewordne Kaufmann beſucht die Boͤrſe, treibt 
Handlung, nimt Banknoten auf, und nimt fie an, wie die 480 
Reichſten, ſo lange Papier und Credit gangbare Muͤnze ſind. 
Das baare Geld iſt es, was den Unterſchied macht. Gewiß 
ein großer Mangel, aber doch nur ein Mangel, der zu letzt 
entdeckt wird, und den man bisher immer am wenigſten 
wahrgenommen hat. Der verſchlagne Kopf, auf den wir ss 
jetzt kommen wollen, iſt ein ernſthafter uͤberlegender, ver⸗ 
ſchwiegner, nachforſchender Mann. Aber, zum Henker, giebt 
es denn keine ernſthafte, uͤberlegende, verſchwiegne, nach⸗ 
forſchende Thoren? Da nun der Unterſchied zwiſchen dieſen, 
ohngeachtet er in Anſehung der Wuͤrkungen unendlich iſt, dem 100 
Anſchein nach ſo gering iſt; erwartet ihr denn wohl, daß es 
zwiſchen den falſchen Aerzten und Aſtrologen, und den wah⸗ 
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ren, anders ſeyn ſoll? Der erfte nennet fich einen gelehrten 
Arzt, ſendet ſeine Zettel umher, giebt Mediein und guten 

40s Rath, erzählt, und prophezeyet, der andre ſteht in Verbind⸗ 
lichkeit, es eben ſo zu machen. Eure Erfahrung iſt es einzig 
und allein, die einen Unterſchied zwiſchen ihnen machen muß, 
und dieſer unterwerfe ich mich von ganzen Herzen.“ 

Kaum war der Graf von Rocheſter wieder in die Gnade 

500 des Königs Carl des zweyten aufgenommen; fo überließ er 
ſich auf eben die ausſchweifende Art, wie vorher, den Ver⸗ 
gnuͤgungen, und pflegte ſich viele Freyheiten gegen dieſen 
Prinzen herauszunehmen, den er ſchon vorher fo ſehr belei—⸗ 
digt hatte. Denn ſeine Satyre kannte keine Graͤnzen, ſeine 

505 Erfindung war lebhaft, und die Ausführung bitter. 

Man glaubt, er habe mit einer von den Geliebten des 
Koͤnigs folgenden liſtigen Anſchlag erſonnen, den Monarchen 
von den Nachtſchwaͤrmereyen abzubringen, denen er ſich er⸗ 
gab. Er beſchloß, mit dem Koͤnig einmahl ein beruͤhmtes 

510 Bordel zu beſuchen, und erzaͤhlte ihm, daß hier die ſchoͤnſten 
Frauenzimmer in England angetroffen wuͤrden. Der Koͤnig 
machte keine Schwierigkeit, ſich auf die gewoͤhnliche Art zu 
verkleiden, und ihn zu begleiten. Er machte ſich mit einer 
von den Buhlerinnen bekannt, die vorher von den Grafen 

515 unterrichtet war, wie fie ſich betragen ſollte, und ihm alles 
Geld und feine Uhr aus der Taſche raubte. Der König ver: 
mißte es nicht ſo gleich. Weder die Leute im Hauſe, noch das 
Maͤdchen ſelbſt, waren mit dem Stande dieſer Perſon, von 
der ſie beſucht wurden, bekannt gemacht, und hatten nicht 

520 die geringſte Vermuthung, wer ſie war. 

Der König fragte nach dem Grafen, wie der Liebeshandel 
geendigt war, bekam aber zur Antwort, er habe das Haus 
verlaßen, ohne Abſchied zu nehmen. Aber in welche Ver— 
legenheit wurde er nicht geſetzt, als er in die Taſche griff, die 
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Rechnung zu bezahlen, und kein Geld fand. Er ſah fich ge: 525 
zwungen, die Kupplerin zu bitten, ihm bis Morgen Credit 
zu geben, weil der Herr, der ihn begleitet haͤtte und fuͤr beyde 
bezahlet haben wuͤrde, nicht zuruͤckgekommen ſey. 

Die Folge dieſer Bitte war, daß er verſpottet und aus⸗ 
gelacht wurde; Ich bin ſchon oft ſo hinters Licht geführt, o 
ſagte die alte Frau, wollte ihm nicht erlauben vom Flecke zu 
gehn, bis die Rechnung bezahlt waͤre, und rief darauf einen 
von ihren Kerlen, Acht auf ihn zu geben. In dieſer laͤcherlichen 
Verlegenheit befand ſich der Monarch der Britten, als Gefang⸗ 
ner einer Kupplerin, und das Leben, auf dem die Hoffnungen 535 
der Nation ruhten, war in der Gewalt eines Spitzbuben. 

Nach vielen Zaͤnkereyen, that der Koͤnig den Vorſchlag, 
ſie ſollte einen Ring, den er gleich vom Finger zog, zum 
Unterpfande fuͤr ihr Geld annehmen. Auch dieſes ſchlug ſie 
aus, und ſagte ihm, fie naͤhme ein ſolches Unterpfand nicht 510 
an, weil ſie von dem Wert des Ringes nicht urtheilen 
koͤnnte. Darauf verlangte der Koͤnig, daß ein Juwelier ge⸗ 
rufen wuͤrde, ſeine Meinung von dem Werth deßelben zu 
ſagen, bekam aber zur Antwort, das Mittel koͤnne nicht be⸗ 
werkſtelliget werden, weil, aller Wahrſcheinlichkeit nach, kein 515 
Juwelier außer Bette waͤre. 

Nach vielen Bitten, beredete der Koͤnig endlich den Kerl, 
einen Juwelier aufzuwecken, und ihm den Ring zu zeigen. 
Der Juwelier gerieth in Erſtaunen, wie er ihn betrachtet 
hatte, heftete die Augen auf den Kerl, und fragte, wer in 550 
ſein Haus gekommen ſey? Er antwortete, ein ſchwarzer 
leichtfertiger Menſch, der kein Geld bey ſich hat, und ſich in 
der Nothwendigkeit ſieht ſeinen Ring zu verpfaͤnden. Der 
Ring, ſagte der Juwelier, iſt von einer ſo unermeßlichen 
Koſtbarkeit, daß ihn nur einer in der Nation tragen kan, 555 
und dieſer iſt der Koͤnig. 
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Der Juwelier, der durch diefen Zufall in Erſtaunen ges 
ſetzt wurde, gieng mit dem Kerl fort, um von einer ſo außer⸗ 
ordentlichen Begebenheit voͤllige Gewißheit zu bekommen. 

560 Er trat in das Zimmer, fiel gleich auf die Knie, und uͤber⸗ 
reichte dem Koͤnig, mit der aͤußerſten Ehrerbietung, den Ring. 
Die alte Kupplerin und der Kerl, die den hohen Stand ihres 
Gaſtes hoͤrten, geriethen in Beſtuͤrzung, und baten demuͤthig 

; auf ihren Knien um Verzeihung. Der König vergab ihnen 

os alles mit der größten Leutſeligkeit, und fragte fie laͤchelnd, 
ob ſie ihm auf den Ring nicht noch eine Flaſche geben 
wollten. 

So endigte ſich dieſe Begebenheit, woraus der Koͤnig 
lernte, wie gefährlich es ſey, bey Nachtſchwaͤrmereyen feine 

570 Perſon zu wagen. Er konnte nicht umhin, dem Grafen 
einen heftigen Verweiß zu geben, weil er ſich ſo gegen ihn 
bezeigt hatte. Indeßen faßte er den feſten Entſchluß, ſich 
niemals wieder einer gleichen Unbedachtſamkeit ſchuldig zu 

7 machen. 6 

vs Dieſes find die vornehmſten Abendtheuer, und Ausſchwei— 

| fungen des Grafen von Rocheſter, welche die Geſchichtſchreiber 
und Biographen der Nachwelt uͤberliefert haben. Wir wollen 
ihn jetzt als Schriftſteller betrachten. 

Er ſcheint einen uͤberwiegenden Hang zum Neide gehabt 

580 zu haben, von welcher Seuche die Gelehrten mehr, als Leute 
von irgend einem andern Stande, angeſtecket werden. Daß 
Lord Rocheſter neidiſch, und auf den Ruhm anderer beruͤhm⸗ 
ten Maͤnner eiferſuͤchtig war, erhellet zur Genuͤge aus ſeinem 
Betragen gegen den Dryden, das aus keiner andern Quelle 

555 fließen konnte. Denn feine Mißgunſt gegen ihn äußerte ſich 
nicht eher, als bis die Trauerſpiele dieſes großen Dichters 
einen ſo allgemeinen Beyfall fanden, und ſeine Gedichte von 
allen geſchaͤtzt wurden. — 
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Herr Wolſely ſchildert den Grafen in feiner Vorrede vor 
dem Trauerſpiel des Fletſcher Valentinian, das der Graf ver⸗ soo 
aͤndert hatte, von einer weit vortheilhaftern Seite, wirft einen 
Schleyer uͤber ſeine Fehler, und dichtet ihm eine Menge Tu⸗ 
genden an. Er hat aber nicht den geringſten Schatten von 
Wahrſcheinlichkeit vor ſich, da ihm alle andren Schriftſteller 
wiederſprechen. 505 

Wir haben nun die Auftritte des Lebens des Grafen von 
Rocheſter geſehn, worin er ſich nicht zu ſeinem Vortheil zeigt. 
Es iſt fuͤr mich ein unendliches Vergnuͤgen, daß ich meine 
Blicke auf eine glaͤnzende Seite ſeines Charakters richten 
kan. Dieſes zu thun, muß ich mich feinem Sterbebette 600 
nahen. War er ein ſo liebenswuͤrdiger Mann, als ihn Herr 
Wolſely ſchildert, warum brauchte er denn ſo viele Quaalen 
der Reue zu leiden, warum fühlte er die Angſt des Gewißens, 
warum wurde er durch ſeine Betrachtungen uͤber ein ſo uͤbel 
verſchwendetes Leben beynahe in Verzweiflung geſtuͤrzt? eos 

Rocheſter fuͤhrte ein ruchloſes Leben, ſtarb aber als ein 
Bußfertiger. Er bot in ſeinem Leben allen Grundſaͤtzen Trotz, 
erwog aber ſeine Thorheiten, als er die kalte Hand des Todes 
fuͤhlte, und ſah, daß Schmerz und Angſt endlich das Looß 
der Verbrechen wird. 610 

Doktor Burnet, der vortrefliche Biſchof von Sarum, hat 
zu andern Geſchenken, wodurch er ſich die Welt verpflichtet 
hat, eine Nachricht von dem Grafen von Rocheſter in den 
Stunden ſeines Todes hinzugefuͤget. Man kan nicht wohl 
annehmen, daß eine gewiße Politick in dieſem Fall feine eis 
Triebfeder war; und wenn es keine Bewegungsgruͤnde zum 
Betrug giebt, ſo iſt es doch etwas grauſam Behauptungen 
in Mißeredit zu bringen. Keine Ruͤckſicht auf Vortheil konnte 
den Doktor vermoͤgen, dieſe, oder eine andre Nachricht von 
dem Grafen zu geben. Er konnte keinen andern Beweggrund 620 
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haben, als die Begierde ſeinem Vaterlande zu dienen, indem 
er die Unbeſtaͤndigkeit des Laſters zeigte, einen angeſehenen 
Bußfertigen an das Licht hervorzog, und ſo einen Kranz mehr 
zu den Fahnen der Tugend fuͤgte. 

6 Burnet erzaͤhlt im Anfang feiner Geſchichte, es habe ſich 
in den fruͤhern Lebensjahren des Grafen ein Zufall eraͤugnet, 
der ihn in der Folge in den laſterhaften Ausſchweifungen be⸗ 
ſtaͤrkte. 

Als er im Jahre 1665 zur See gieng, befanden ſich Herr 

ss Montague, und ein anderer Herr von Stande, mit ihm auf 
einem Schiffe. Dieſe beiden, inſonderheit der erſte, ſchienen 
die feſte Ueberzeugung zu haben, daß ſie niemals wieder nach 
England kommen wuͤrden. Herr Montague ſagte, er wuͤßte 
es gewiß, der andre behauptete es mit keiner ſolchen Zuver⸗ 

ess laͤßigkeit. Der Graf von Rocheſter, und der letztere von dieſen 
beiden, thaten ſich die foͤrmliche Zuſage, die ſie mit Religions⸗ 
gebraͤuchen begleiteten, daß, wer von ihnen ſtuͤrbe, dem an⸗ 
dern erſcheinen und ihm von dem Zuſtand des kuͤnftigen 
Lebens Nachricht geben ſollte, wenn ein ſolches Leben waͤre. 

60 Herr Montague aber wollte an dem Buͤndniße keinen Theil 
nehmen. 

Der Tag erſchien, der fuͤr den bequemſten gehalten wurde, 
die hollaͤndiſche Flotte in dem Hafen zu Bergen anzugreifen. 
Herr Montague, ohngeachtet er eine ſo ſtarke Ahndung von 

645 feinem herannahenden Tode fühlte, blieb doch die ganze Zeit 
hindurch an dem Platze, wo ſich die groͤßte Gefahr fand, und 
bewies ſich ſehr tapfer. Der andre Cavalier legte auf die 
unerſchrockendſte Art Proben von ſeinem Muthe ab, bis gegen 
das Ende des Treffens, als ihn ploͤtzlich ein ſolches Zittern 

650 uͤberfiel, daß er ſich kaum aufrecht erhalten konnte. Herr 
Montague eilte hin, ihn in die Hoͤhe zu halten; und als ſie 
einander in den Armen lagen, riß eine Kanonenkugel dem 
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Herrn Montague den Leib weg. Er ſtarb eine Stunde nach⸗ 
her. 

Der Graf von Rocheſter erzählte dem Doktor Burnet, daß 655 
dieſe Ahndungen, welche ſie fuͤhlten, ihn auf die Vermuthung 
gebracht haͤtten, es waͤren verſchiedne von einander abge⸗ 
ſonderte Weſen, und die Seele haͤtte, entweder vermittelſt 
einer natuͤrlichen Scharfſinnigkeit, oder vermittelſt einer ge⸗ 
heimen, ihr mitgetheilten Nachricht eine gewiße Erkenntniß eo 
des Zukuͤnftigen. Dieſes aber, daß ihm der Geiſt ſeines ver⸗ 
ſtorbnen Freundes nicht erſchien, war ſein ganzes uͤbriges 
Leben hindurch fuͤr ihn ein Fallſtrick. Doch konnte er nicht 
umhin, wie er dieſes erzaͤhlte, zu erkennen, es ſey ſehr unver⸗ 
nünftig von ihm gehandelt, zu denken, daß Weſen in einem 665 
andern Zuſtande nicht vielleicht ſolchen Geſetzen und Graͤnzen 
unterworfen waͤren, daß ſie ihre Bewegung nicht anders lenken 
koͤnnten, als ihnen die hoͤchſte Gottheit vorſchreiben wuͤrde. 
Er erkannte, daß ein Menſch, der die natuͤrlichen Grundſaͤtze 
der Tugend fo verlegt hätte, wie er, ſich mit keiner Hoff- 670 
nung ſchmeicheln duͤrfte, daß Wunder zu ſeiner Ueberzeugung 
geſchehen wuͤrden. 

Er erzaͤhlte dem Doktor Burnet eine andre ſeltſame 
Ahndung des herannahenden Todes, die ſich im Hauſe der 
Lady Ware, feiner Schwiegermutter, eraͤugnet hatte. Dem #75 
Kaplan hatte getraͤumt, er wuͤrde an dem und dem Tage 
ſterben. Er wurde von dem ganzen Hauſe ausgelachet, weil 
er dieſem Traum Glauben zuſtellte, und hatte ihn daher faſt 
ganz vergeßen, bis er ihm am Abend vorher bey der Abend⸗ 
mahlzeit wieder in den Sinn kam. Es ſaßen 13 Perſonen eso 
zu Tiſche, und einer alten Grille zu Folge, daß alsdann eine 
Perſon von der Geſellſchaft bald ſterben muͤße, wies eine von 
den jungen Frauenzimmern auf ihn, und ſagte, er ſey die 
Perſon. Gleich erinnerte ſich der Kaplan an ſeinen Traum, 
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oss und fiel in einige Unruhe. Die Lady Ware gab ihm wegen 
ſeines Aberglaubens einen Verweiß, und er antwortete, er 
wuͤßte ganz gewiß, daß er vor dem Anbruch des kuͤnftigen 
Morgens ſterben wuͤrde. Man gab auf dieſe Reden keine 
Achtung, weil er bey vollkommner Geſundheit war. Es 

war die Nacht vom Sonnabend auf den Sontag, und er 
ſollte am folgenden Tage predigen. Er gieng in ſein 
Zimmer, blieb noch lange auf, wie man an dem weggebranten 
Lichte ſah, und beſchaͤftigte ſich mit der Niederſchreibung 
ſeiner Predigt. Am folgenden Morgen fand man ihn todt 

695 im Bette. 

Dieſe Dinge, ſagte der Graf, haͤtten ihn geneigt gemacht 
zu glauben, die Seele ſey eine von der Materie verſchiedne 
Subſtanz. Folgendes gab ihm davon eine voͤllige Ueber⸗ 
zeugung. Er fand in ſeiner letzten Krankheit, welche ihn dem 

700 Tode jo nahe brachte, als ſeine Lebensgeiſter fo erſchoͤpft waren, 
daß er ſich nicht regen konnte, und keine Stunde laͤnger 
zu leben glaubte, er fand, wie er ſelber ſagte, ſeine Ver⸗ 
nunft und Urtheilskraft ſey ſo helle und ſtark, daß er da⸗ 
durch völlig überführt wurde, der Tod ſey keine Zernich⸗ 

705 tung der Seele, ſondern bloß die Trennung derſelben von der 
Materie. 

Die Ausſchweifungen ſeines verfloßenen Lebens verur— 
ſachten ihm waͤhrend dieſer Krankheit nagende Gewißens⸗ 
vorwuͤrfe. In der Folge ſagte er, es waͤren mehr allgemeine 

710 und finſtre Schauer, als Ueberzeugungen von einer Vergehung 
gegen feinen Schöpfer. Er war betruͤbt darüber, daß er dureh 
eine ſolche Lebensart ſeine Kraͤfte ſo fruͤh zerſtoͤrt, oder, daß 
er ſich einen ſo uͤblen Namen zugezogen hatte. Er fuͤhlte des⸗ 
wegen in ſeiner Seele eine Angſt, wußte aber nicht recht wie 

715 er fie ausdrücken ſollte; er bildete ſich ein, daß die Martern 
ſeines Gewißens nicht ſowohl von einer wahren Reue uͤber 
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die Vergehungen feines Lebens, als von feinem ſchauervollen 
Zuſtande, herkaͤmen. 

Waͤhrend der Zeit, daß Doktor Burnet im Hauſe des 
Grafen von Rocheſter war, hielten fie oft über die Haupt⸗ 720 
punkte der natürlichen und geoffenbarten Religion Unter: 
redungen. Der Doktor ſuchte ſich darüber auszubreiten, und 
ſie auf eine Art zu erklaͤren, die ſich fuͤr den Zuſtand eines 
ſterbenden Bußfertigen ſchickte. Der Graf bezeugte eine leb⸗ 
hafte Reue, weil er die Geſetze der einen, trotz feiner beßern 725 
Erkenntniß, ſo oft verletzet, und das Anſehn der andern in 
dem Stoltz ſeiner muthwilligen Sophiſtey verachtet hatte. 

Er geſtand, er ſey von der Wahrheit der chriſtlichen 
Religion uͤberzeugt, er hielte ſie fuͤr eine Anordnung des 
Himmels, er ſey verſichert, fie gäbe den natuͤrlichſten Begriff 730 
von dem hoͤchſten Weſen, und die ſtaͤrkſten Bewegungsgruͤnde 
zur Tugend unter allen bekannten Religionen. 

Er war, ſagt Doktor Burnet, von der Wahrheit unſrer 
heiligen Religion, nicht bloß wie von einer fpeculativifchen 
Materie, überzeugt, ſondern auch von der Kraft der inner⸗ 735 
lichen Gnade. Er gab mir davon dieſe ſonderbare Nach⸗ 
richt. 

Er ſagte, Herr Parſons habe ihm, ſeine Ueberzeugung zu 
wuͤrken, das 53 Capitel des Propheten Eſaias vorgeleſen, und 
es mit der Leidensgeſchichte des Erloͤſers verglichen. Er habe 740 
ihm eine Weißagung dieſer Leiden zeigen wollen, die viele 
Jahre vor dem Anfang derſelben geſchrieben waͤre, welche die 
Juden, die Chriſtum laͤſterten, noch immer als ein von Gott 
eingegebenes Buch laͤſen. N 

Er verſicherte, daß er bey Vorleſung derſelben die Ein⸗ 745 
wuͤrkung einer innerlichen Kraft auf ſich gefuͤhlt, die ſeinen 
Geiſt ſo erleuchtet, und ihn ſo uͤberzeugt haͤtte, daß er nicht 
länger hätte wiederſtehen koͤnnen. Denn die Worte hätten einen 
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Nachdruck gehabt, der gleich Strahlen in feine Seele gedrungen 
750 wäre. Er ſey nicht bloß durch die Betrachtungen überzeugt, 

die er daruͤber angeſtellt, die ſeinem Verſtande ein Genuͤge 

geleiſtet haͤtten; ſondern durch eine Kraft, die ihn mit einer 

ſolchen Gewalt fortgerißen, daß er ſeit der Zeit feſt an ſeinen 

Erloͤſer geglaubt haͤtte, als wenn er ihm in den Wolken er⸗ 
z ss ſchienen wäre, 

Es iſt nicht entſchieden, ob ſich nicht eine Miſchung von 
Schwaͤrmerey in dieſer Nachricht findet, die der Graf er⸗ 
theilte; denn es iſt gar zu natuͤrlich, von einem Extrem auf 
das andre zu fallen, von den Ausſchweifungen der Wolluſt, 

760 auf die Finſterniß der Enthuſiaſterey. Doch ſtand er, wenn 
wir auch dieſes fuͤr den Fall halten, ohne Zweifel bey dem 
ſicherſten Extrem; und es gereicht zu einem weit groͤßern 
Vergnuͤgen, wenn man hoͤrt, daß ein Menſch, deßen Leben 
ein ſolcher Zuſammenhang von Laſtern war, wie das ſeinige, 

10s unter ſolchen Eindrücken geſtorben ſey, als wenn man hört, 
er habe die Welt ohne alle Betruͤbniß uͤber vergangne Suͤnden 
verlaßen. 

Der Biſchof giebt ein Beyſpiel von der großen Ver⸗ 
aͤnderung der Gemuͤthsverfaſſung und Geſinnungen des 

1:0 Grafen während ſeiner Krankheit, die eine ganz andre Richtung 
nahmen, als ſie vorher hatten. Wenn er ſonſt eine Anwand⸗ 
lung von Schmerz oder einer Unpaͤßlichkeit hatte; ſo wurde 
ſeine Gemuͤthsverfaßung faſt zuͤgelloß, und ſeine Leiden⸗ 
ſchaften ſtiegen auf einen ſolchen Grad der Hefftigkeit, daß 

775 fich ſeine Bedienten fuͤrchteten, ſich ihm zu nähern; aber in 
ſeiner letzten Krankheit war er ganz Demuth, Gedult und Er⸗ 
gebung. Das Zaudern eines Bedienten, der, wie er glaubte, 
eine Sache, die er verlangte, nicht geſchwind genug brachte, 
reizte einmahl ſeinen Unwillen ein wenig, er ſagte in einer 

180 kleinen Hitze, der verdammte Kerl! 
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Gleich darauf ſchreibt der Doktor, bezeugte ich ihm meine 
Freude daruͤber, daß er ſeine Lieblingsausdruͤcke ſo ſehr ver⸗ 
beßert, und die boͤſe Gewohnheit zu ſchwoͤren ſo voͤllig beſiegt 
hätte, und ruͤgte nur die Worte, der verdammte Kerl! die ihm 


Ber 


entfallen waren. O, verſetzte er, die Sprache des Satans, die 75 


mir ſonſt ſo gewoͤhnlich war, haͤngt mir noch beſtaͤndig an. 
Keiner hat gewiß die Verdammniß mehr verdient, als ich. — 
Er bat Gott demuͤtig um Vergebung, und erſuchte mich, 
den Bedienten herein zu rufen, damit er ihn um Verzeyhung 
bitten koͤnnte. Ich antwortete, es ſey dieſes unnoͤthig, denn 790 
der Bediente haͤtte den Fluch nicht gehoͤrt, und koͤnnte folglich 
nicht dadurch beleidiget ſeyn. 

„In dieſer Gemuͤthsverfaßung, faͤhrt der Biſchof fort, 
blieb er die ganze Zeit, die ich bei ihm war, vier Tage hin⸗ 
durch. Seine Krankheit verſchlimmerte ſich jo ſehr, daß alle 795 
Hoffnung zur Geneſung verſchwand. — Er empfand die 
groͤßten Martern, ertrug ſie aber mit Anſtand, ohne in 
Murren, ohne in ungeduldige Klagen auszubrechen. End⸗ 
lich, da die Kraͤfte ſeiner Natur faſt ganz erſchoͤpft, und 
alle Nahrungsſaͤfte des Lebens verſiegt waren, ſtarb er soo 
ohne einen Seufzer am 26 Julius 1680 im 33 Jahr ſeines 
Alters. 

Ein paar Tage vor ſeinem Tode lag er ganz ſtill, und 
ſchien ſehr andaͤchtigen Betrachtungen nachzuhaͤngen. Er 
richtete ſeine Augen oft gen Himmel, und ſandte Gebete zu sos 
dem Erforſcher der Herzen, der ſeine Reue ſah, und von dem 
er Vergebung zu erlangen hoffte. 

So ſtarb Graf Rocheſter, ein bewundernswuͤrdiges 
Exempel von der Guͤte Gottes, der ihm Zeit zur Beßerung 
ließ, und fein Herz zur Reue neigte. Gleichwie er durch sıo 
ſein Leben der Welt ein Beyſpiel der ausſchweifendſten 
Zuͤgelloſigkeit gab; ſo wurde er durch ſeinen Tod ein leb⸗ 
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hafter Beweiß von der Fruchtloſigkeit eines laſterhaften 

Lebens, und kann allen, die ihr Herz den Reizungen des 

s15 ſtrafbaren Vergnuͤgens öffnen, als ein Exempel vorgeſtellt 
werden. 

Das Grab mag alle ſeine Fehler mit ihm verſchließen! 

Wir wollen nur an die letzten Augenblicke ſeines Lebens 

denken, an ſeine Reue und Beßerung. Es iſt der Billigkeit 

520 gemäß zu glauben, daß er ein eben fo lebhaftes Beyſpiel der 
Tugend geweſen ſeyn wuͤrde, als er ein Beyſpiel der groͤßten 
Laſter war; daß er für unſre Religion ein Zeugniß abge: 
legt haben wuͤrde, wenn er von ſeiner Krankheit hergeſtellet 
waͤre. ; 

25 Er hinterließ einen Sohn, welcher Carl hieß, der am 
12. November ſtarb, und am 7. des folgenden Decembers 
zur Seite ſeines Vaters begraben wurde. Mit ihm verloſch 
die maͤnnliche Linie ſeines Geſchlechts. 


14. Colemira, 
eine Kuͤchenekloge. 
(Aus dem Engliſchen.) 


Die ſchwarzen Wolken der Nacht hatten einen Schleyer 
über die eine Hälfte des Erdballs gezogen, die Stille herrſchte, 
die Leute waren zu Bette gegangen, als die Liebe, die nie⸗ 
mahls ſanften Schlummer gewaͤhrt, den Damon an das 

5 Kuͤchenfeuer ſetzte. Hingeſtreckt auf den Boden, lag er ſchwer⸗ 
muͤthig da, die kleinen Nachtgeiſter hielten rund umher 
Wache, die ſchmeichelnden Katzen hatten Mitleid mit ſeinem 
Ungluͤck, ſchnurrten um ihn herum, und leckten liebkoſend ſein 
Geſicht. Die ſchlafenden Hunde beantworteten alle ſeine 

10 Klagen, und ahmten durch ihr heiſches Schnarchen einen 
Seufzer nach. So duͤſtre Scenen ſtimmen mit der Seele der 
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Liebhaber überein, und die Einſamkeit ift ihre befte Ge⸗ 
ſellſchaft. 

Koͤnnt' ich, rief er, mit Worten ausdruͤcken, welch eine 
holde Anmuth ſich am Morgen über deine Hände, über dein 15 
reingewaſchenes Geſicht verbreitet, du wuͤrdeſt mir, o 
Colemira, meine Bitte gewaͤhren, und mir Liebe ſchenken, 
oder dein Geſicht nicht mehr waſchen. O, wer kan ſie ſehen, 
ohne ſie zu bewundern, wenn ſie den Topf an das Feuer 
ſetzt! Ihre Hände beſchaͤmen den Glanz des Feuers, ja Sachen 20 
von einer noch gluͤhendern Roͤthe, ihre Augen ſind ſchwaͤrzer 
als die Toͤpfe, welche ſie bringt. Kein Kammermaͤdchen kan 
ſich mit meiner Schönen vergleichen, wenn fie im Mittags⸗ 
ſchimmer glaͤnzt, wenn ſie durch die Zubereitung der Mit⸗ 
tagsmahlzeit erhitzt iſt, und von ihrer ſchoͤnen Wange der 25 
Schweiß in Perlenſtroͤmen herabrollt. Welch eine Begierde, 
welch ein feuriges Verlangen hab ich nicht, ihre Roſenfinger 
die Leyer ſchlagen zu ſehn! Denn wie ſah ich ſie nicht juͤngſt 
die Bratpfanne ſchlagen, als die Bienen ihre Wohnungen 
zu verlaßen begonnen! Waͤre ſie die meinige, ich wuͤrde dem 0 
Koͤnig ſeine Koͤnigin nicht beneiden, ohngeachtet ſie in koͤnig⸗ 
liche Pracht gekleidet iſt, indeß daß Flicken, die ſich eben von 
dem Gewande meiner Schoͤne loßgerißen haben, im berußten 
Pomp, und ſchmutzigen Stolz herniederhangen. Ach, wie 
wird mein ſinkendes Herz erfreuet, wenn ich deine liebliche 35 
Stimme im Bedientenzimmer hoͤre! Wie wuͤrde dieſe 
Stimme den Schall der Dorfglocke uͤbertreffen, wenn du 
nur ſingen wollteſt, daß du mich liebſt! Als ſie die Wachtel⸗ 
hunde vom Feuerheerde hinweg jagte, wie ſanft, wie leicht 
floßen nicht ihre Accente! Packt euch, rief fie, wenn Fremde 0 
zum Abendeßen kommen, kan man niemahls die ſchnarchen⸗ 
Teufels aufwecken. Darauf gab ſie, voll von Zorn, jedem 
ſchlaͤfrichen Thier einen Rippenſtoß. Ich mißgoͤnnte ihnen 
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ſelbſt dieſes Compliment, es war gewiß unrecht angebracht. 
4s Schock, einer von den Hunden, ſagte, oder ſchien es doch 
wenigſtens zu ſagen, es waͤre ihm eben ſo lieb geweſen, wenn 
ich den Rippenſtoß bekommen haͤtte, als jene. Nimt ſie den 
myſtiſchen Blaſebalg in die Hand, o wer kan, wie meine 
Schoͤne, dieſe Maſchine regieren? Moͤchte dich niemahls 
50 Aeolus erblicken, ſonſt würd’ er dich gewiß zu feiner Königin 
verlangen! Sollte aber die Flamme einen ſo ungeſtuͤmen 
Beyſtand nicht verlangen, und nur gelindre Mittel nuͤtzlich 
ſeyn; fo endigt fie durch aufgeblaßne Backen den zweifel- 
haften Streit, giebt den jungen Flammen Nahrung, und 
55 blaͤſt fie ins Leben. Dieſe Kuͤnſte heben das ſinkende Feuer, 
gießen aber in meine Bruſt eine ſtaͤrkre Flamme. Ich brenne, 
ich brenne! Hoͤre doch auf zu blaſen, ſchwelle deine Wangen 
nicht mehr, ſtrecke deine Lippen nicht mehr hervor! Einſtens 
ſah ich die Zeit, als dieſe ſtolze Schoͤne, mit allen ihren hoch— 
so muͤthigen Blicken, gedemuͤthiget wurde. Damahls, als fie 
den Eyerkuchen, mit Geberden voll Anmuth herumkehrte, und 
ihn, das arme Maͤdchen! auf die Erde fallen ließ. Man ſehe 
doch, mit welch einer bezaubernden Anmuth, mit welch einer 
reizenden Kunſt, die kuͤnſtliche Zauberin die Leuchter poliert! 
65 Sie giebt den Leuchtern, die fie poliert, einen ſolchen Glanz, 
daß ich ſchon oft geſagt habe, es wären keine Lichter nöthig. 
Aber du, meine Schoͤne! die du niemahls der zaͤrtlichen Ge⸗ 
ſchichte meiner Liebe Beyfall geben, oder ihr dein Ohr leihen 
wollteſt, die du niemahls im mindeſten dich darum bekuͤm⸗ 
70 merteſt, welch eine Flamme meinen raſenden Buſen ent⸗ 
zuͤndet, du traͤumeſt jetzt vielleicht von einer Hammel⸗ 
bruſt. 
So ſprach der verzweiflungsvolle traurige Juͤngling, ver⸗ 
goß Thraͤnen, und vertraute den ſchwarzen Wänden feine 
75 Martern. Aber die Nymphen ſind offenherzig gegen die⸗ 
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jenigen, welche fie abweiſen, und ſehr ſproͤde gegen diejenigen 
welche ſie lieben ſollten! Nun erhoben die zirpenden Grillen 
ihre klingende Stimme, die auflodernden Flammen ſtiegen 
in matten Stroͤmen empor, und der Rauch verflog in blauen 
Ringeln, und ſtarb. 


15. Einladung zu einer Feyerligkeit 
auf dem Lande. 
(Aus dem Italiaͤniſchen.) 

In wenig Tagen wird hier ein Feſt zur Ehre des heiligen 
Leonhard gefeyert. Ich wuͤnſchte, daß dieſes wenigſtens die 
Begierde bey Ihnen erwecken koͤnnte, mich einmahl zu be⸗ 
ſuchen. Ich will den Verſuch machen, Ihnen einige Saͤchel⸗ 


80 


chen davon zu erzählen, um zu ſehen, ob ich nicht ein Ver: 5 


langen darnach bey Ihnen rege machen kan. 

Es findet ſich da eine meilenlange Wieſe, an deren Ende 
ein Thal liegt, welches ein Hayn von uralten Eichen um⸗ 
ſchließt, die den Uhus und Eulen geweyhet find, mit ver⸗ 
dorrten und trockenen Zweigen, ſo einen ehrwuͤrdigen und 
heiligen Schauer verbreiten. Das Thal iſt nicht, wie die 
Dichter ihre Thaͤler ſchildern, mit gruͤnen und kleinen Kraͤu⸗ 
tern bekleidet, ſondern mit Binſen und Suͤmpfen erfuͤllt. 
Eine ausgedorrte und erhobne Erdzunge iſt die Bruͤcke von 
der Wieſe zum Walde, in deßen Mitte ein ſchoͤpfriſcher Bau⸗ 
meiſter vor Zeiten ein bewundernswuͤrdiges Capellchen, ohne 
Ruͤckſicht auf Regeln der Architektur, anlegte. Ueber dieſer 
Capelle ſind zwey Glocken bey der Kehle unter einem Dache 
aufgehangen, die niemahls beide auf einmahl gelaͤutet wer⸗ 


— 
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den, als wenn die Landleute ein Gewitter befürchten, denn 20 


alsdann iſt ein jeder Hirt Gloͤckner, und zieht aus allen 
Kraͤften, oder an dieſem Feſte den Tag nach Oſtern. Als⸗ 
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dann kommen alle, die in der Nachbarſchaft herum wohnen, 
im Walde zuſammen, den einſamen Ort zu beſuchen. Von 
25 allen Seiten eilen die Landleute herbey, barfuß oder halb 
barfuß, denn weder das eine noch das andre kan ich mit 
voͤlliger Gewißheit behaupten. Dies iſt ausgemacht, daß ſie 
an dieſem Tage ihre beſten Kleider anziehn, und ihre groͤßte 
Ehre in die Hemde ſetzen, die ſo nagelneu ſind, daß ſie noch 
so alle Knoten des Flachſes zeigen, woraus fie gewebt find, 
Hemde, die ins Gelbliche fallen, und nach dem Kleiſter des 
Leinwebers riechen, damit man ſagen koͤnnte, ſie waͤren erſt 
eben vom Weberſtuhl abgenommen. Da werden Sie dieſe 
guten Leute von Frauensperſonen begleitet ſehn, die eine ganz 
35 ſeltſame Figur machen. Sie faßen ihre Schönen nicht unter 
den Arm, wie bey uns Mode iſt, ſondern laßen ſie allein 
gehn. Koͤnnen ſie nicht fortkommen, je nun, ſo bleiben ſie 
zuruͤck. Doch pflegt dieſes faſt niemahls zu geſchehn, weil 
ſie ſo ſtarke Glieder haben, und des Laufens ſo gewohnt ſind, 
40 daß fie wie Schlangen fortſchießen. Man ſchaͤtzt in dieſem 
Lande, die Frauensperſonen ſo, wie die Mannsperſonen, und 
jene haben eben die Arbeiten und Beſchaͤftigungen, welche 
dieſe haben. Daher ſind ſie alle von der Sonne gefaͤrbt, haben 
eben die ſchwielichten Haͤnde, und gehen eben ſo beſchuhet, 
4s wie ich die Mannsperſonen geſchildert habe. Wenn fie im 
Walde angekommen ſind, ſo beſuchen ſie die Capelle, iſt ihre 
Andacht geendigt, ſo machen ſie ſich luſtig. Sie eroͤfnen ihre 
Koͤrbe, und nehmen die kalten Eyerkuchen, die geſottnen Eyer, 
die ſtarkriechenden Zipollen, die Knoblauchshaͤupter heraus. 
50 Vor allen Dingen ziehen fie die Stöpfel von den Kuͤrbis⸗ 
flaſchen, die mit weißen oder rothen Wein gefuͤllt ſind, und 
den Gaͤſten zu Gefaͤßen, zu Flaſchen, zu Trinkſchaalen dienen. 
Der eine ſteht, der andre ſitzt, jener liegt im Graſe, und be⸗ 
dient ſich der Erde ſtat des Tiſches. Sie zerlegen die Speiſen 
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mit bloßen Fingern, kauen mit der größten Anſtrengung ss 
beider Kinnladen, geben den Kuͤrbisflaſchen jo affeetvolle 
Kuͤße, daß es endlich ins Abgeſchmackte faͤllt. Das Eßen 
und Trinken wird dann auch mit Scherzen untermifcht. 
Keine Leute unter der Sonne ſind hurtiger ſich in die Haare 
zu fallen, mit einer Maulſchelle zu antworten, und ſich gegen oo 
einen Spaß mit einem Rippenſtoß zu vertheidigen. Hieruͤber 
wird ein lautes Gelaͤchter aufgeſchlagen. Dieſe Gattung von 
Luſtigkeit wird Ihnen vielleicht etwas grob ſcheinen, es iſt 
wahr, doch hab' ich ſie oft bey vielen Perſonen von Stande 
herrſchen ſehn, welche ihren Witz und ihr Vergnügen in der⸗ s 
gleichen Artigkeiten ſetzen. Wir wollen weiter gehn. Cythern, 
Geigen, Floͤten machen ein Concert von bewundernswuͤrdigen 
Toͤnen, welches die Kraͤfte der Natur zu uͤberſteigen ſcheint. 
Sie haben einige alte durchraͤucherte Liedchen, welche ſie mit 
einem ſolchen Orgeln und Trillern der Kehle begleiten, daß 70 
die Ohren, welche dieſe Lieder hoͤren, weiter nichts hoͤren 
koͤnnen. Es giebt einige unter ihnen, die den Verliebten ſpie⸗ 
len. O Petrarca, wenn haſt du jemahls ſolche Sachen ge⸗ 
redt? Sie oͤfnen ein paar große Augen, daß man die anti⸗ 
platoniſche Liebe bis in ihr Innerſtes entdeckt. Die keuſchen 
Maͤdchen antworten mit einer ſchlauen Miene, wenden ſich 
um, oder thun einen Sprung, denn ſie beſitzen einen ziem⸗ 
lichen Grad von Plumpheit. Die Geſellſchaft geht endlich 
mit Rufen, mit Gelaͤchter, mit lauten Geſchrey, ſo viel ihre 
Kehlen nur immer erlauben wollen, auseinander, und oft fallen so 
Schlaͤgereyen vor. Sie gehn nach Hauſe, ſo gut ſie koͤnnen, 
denn das Rebenblut, womit die Kuͤrbisflaſchen gefuͤllt waren, 
iſt ihnen in die Kniee geſunken, und ſie gehn, wie die Blitze 
abgemahlt werden. 

Kan denn keine von dieſen Seltenheiten Sie einladen zu ss 
kommen? Ich glaube, daß ihre Feſte zu Venedig Sie be⸗ 
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zaubert haben. Mich duͤnkt, ich höre Sie antworten, warum 
kommen Sie nicht zu uns? Sie werden hier auf freyer Gaße 
die Eyerkuchen backen ſehn. Das iſt eine ganz andre Augen⸗ 
90 weide, als ihre Bauren. Es iſt ein Vergnügen, über eine 
Gaße zu gehn, wo man auf beiden Seiten eine Reihe von 
Verkäufern dieſes Seegens erblickt. Der Sache einen Ans 
ſtrich von Wuͤrde zu geben, ſieht man gewiße Frauensper⸗ 
ſonen, welche ſich mit dem Backen beſchaͤftigen, und Hauben 
os tragen, die von dem Oeldampf, der aus der Pfanne aufſteigt, 
durchraͤuchert find. Setzen Sie noch den ſchoͤnen Anblick der 
ſuͤßen Herrn und Damen hinzu, welche mit großer Artigkeit 
und Anſtand bald hinauf, bald hinab gehn, und ſo viele an⸗ 
dere huͤbſche Sachen, die ich nicht alle hererzaͤhlen will, da⸗ 
100 mit es nicht das Anſehn gewinnt, daß ich ihren laͤndlichen 
Vergnuͤgungen vorzuͤgliche Ergoͤtzlichkeiten entgegenſetzen 
muͤßte, die Vortheile zu zeigen, welche ich von dieſer Seite 
habe. 8 
Nun, weil Sie dieſer Meinung ſind, ſo mache ich Ihnen 
105 meine ſchuldige Empfehlung, und wir wollen unſre Unter⸗ 
redung endigen. Vergnuͤgen Sie ſich dort, ich will mich hier 
vergnuͤgen. Wenn Sie wollen, ſehen wir uns wieder. 


16. Olint und Sophronia. 
Aus dem Italiaͤniſchen des Taßo. 


Gerusalemme liberata, 
Canto secondo. 


Es war damals in Jeruſalem ein Maͤdchen von ſchon 
reifer Jungfrauſchaft, von einer erhabnen und koͤniglichen 
Denkungsart, und von einer goͤttlichen Schoͤnheit. Aber ſie 
war gegen ihre Schoͤnheit gleichguͤltig, oder bekuͤmmerte ſich 

s nur in jo fern darum, als fie ihren Tugenden zur Emp⸗ 
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fehlung diente. Ihr größtes Verdienſt beftand darin, daß 
ſie ihre ſeltenen Vorzuͤge zwiſchen den Mauern eines kleinen 
Hauſes verſchloß, und daß ſie in Einſamkeit eingehuͤllt, ſich 
den Lobſpruͤchen und Blicken der Buhler entzog. Es fanden 
ſich aber keine Huͤllen, welche eine Schoͤnheit, die wuͤrdig war 10 
ſich zu zeigen, und ein Gegenſtand der Bewunderung zu 
werden, verbergen konnten, du gabſt deine Einwilligung nicht 
dazu, o Amor, ſondern entdeckteſt ſie dem begierigen Ver⸗ 
langen eines Juͤnglings. Amor, der du bald blind, bald ein 
Argus biſt, bald die Augen mit einer Binde verhuͤlleſt, bald 15 
fie öffneft, und herumflatterſt, du trugſt den Blick eines 
Juͤnglings durch tauſend Wachen in die keuſche Wohnung 
des Maͤdchens. Sie hieß Sophronia, und er Olint. Beyde 
waren aus einer Stadt, beyde von einer Religion. Er war 
fo ſittſam, als fie ſchoͤn war, er hatte ein ſehnliches Verlangen, 0 
aber wenig Hoffnung, und wollte ſich entweder nicht ent⸗ 
decken, oder wagte es nicht. Sie verachtete ihn entweder, 
oder ſah ihn nicht, oder bemerkte ihn nicht. So trug Olint 
ihre Feßeln, ohne von ihr geſehn, ohne von ihr bemerkt zu 
werden, und ohne ihr angenehm zu ſeyn. 2 

Kaum vernahm ſie, daß fich die Ungkänbiienc zum Ber: 
derben ihres Volks wafneten, fo ftieg bey ihr, die jo edel⸗ 
muͤthig, als tugendhaft war, der Gedanke auf, wie ſie ſolche 
retten koͤnnte. Tapferkeit erweckte den großen Gedanken, die 
Schaamhaftigkeit und der jungfraͤuliche Wohlſtand hielt ihn 30 
zuruͤck. Die Tapferkeit ſiegte, vertrug ſich mit jenen Empfin⸗ 
dungen, erfüllte fie mit Schaamhaftigkeit, und dieſe erfuͤllte 
ſie mit Kuͤhnheit. 

Das Maͤdchen wagte ſich allein unter die Leute, ſie ver⸗ 
barg ihre Reitze nicht, und legte fie nicht zur Schau aus, fie 35 
ſchlug die Augen nieder, und gieng mit Manieren voll Grazie 
und Adel, in ihren Schleyer verhuͤllt, einher. Man konnte 
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nicht ſagen, ob fie ſich ſchmuͤckte, oder den Putz vernachlaͤßigte 
ob der Zufall, oder die Kunſt ihrem ſchoͤnen Geſicht Anmuth 

40 ertheilte. Die Nachlaͤßigkeiten der Natur und Liebe, die 
Freundinnen des Himmels find, werden zu Vollkommen— 
heiten. 

Von einem jedem bewundert, gieng ſie voruͤber, aber das 
ſtolze Maͤdchen achtete nicht darauf, und erſchien vor dem 

4s König. Sie eilte nicht zuruͤck, weil fie ihn zornig ſah, fon: 
dern ſie ertrug unerſchrocken ſeinen grauſamen Anblick. Ich 
komme, o Prinz, ſagte ſie, unterdruͤcke nur unterdeßen deinen 
Zorn, und halt dein Volk in Schranken, ich komme, um den 
Schuldigen zu entdecken, und ihn dem Gefängnis zu uͤber⸗ 

50 liefern, den du ſucheſt, der dich fo ſehr beleidiget hat. Der 
Koͤnig wurde durch die tugendhafte Kuͤhnheit, und durch den 
unvermutheten Glanz der hohen und lebhaften Schoͤnheit in 
Verwirrung geſetzt, und beſiegt, er baͤndigte ſeinen Zorn, und 
beſaͤnftigte ſeine Miene voll Wildheit. Er wuͤrde ſich in ſie 

55 verliebt haben, wenn feine Seele weniger grauſam, und ihr 
Geſicht weniger ernſthaft geweſen waͤre. Eine grauſame 
Schoͤne erobert kein grauſames Herz, und die Liebkoſungen 
ſind eine Lockſpeiſe der Liebe. 

Es war Staunen, Begierde, Wolluſt, wenn es die Liebe 

so nicht war, die fein niedriges Herz ruͤhrte, erzähle, ſagte er, 
nur alles, ſiehe, ich erlaube es, daß man deine Chriſten 
nicht beleidige. Der Schuldige, erwiederte ſie, ſteht vor deinen 
Augen, der Raub, o Prinz, iſt ein Werk dieſer Haͤnde, ich 
habe das Bildniß entfuͤhrt, ich bin diejenige, welche du ſuchſt, 
65 und du mußt mich beſtrafen. 

So bot ſie ihr kuͤhnes Haupt dem allgemeinen Schickſal 
dar, und wollte es ganz uͤbernehmen. Eine edelmuͤthige 
Luͤge! Welche Wahrheit iſt ſo ſchoͤn, daß ich ſie dir vorziehen 
koͤnnte? Der grauſame Tirann blieb zweifelhaft, und gieng 
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nicht jo geſchwind zum Zorn über, als er pflegte. Ich ver⸗ 70 
lange, ſagte er hierauf, daß du mir entdeckſt, wer dein Rath⸗ 
geber war, und wer an dem Unternehmen Theil hatte. 

Ich wollte einem andern, verſetzte ſie, nicht einmahl den 
kleinſten Theil von meinem Ruhme laßen, ich habe allein 
um mein Vorhaben gewußt, ich bin allein meine Rathgeberin 75 
geweſen, und habe allein meinen Anſchlag ausgefuͤhrt. Da⸗ 
her wird, erwiederte er, mein raͤchender Zorn bloß auf dich 
fallen. Es iſt gerecht, ſagte ſie, und der Billigkeit gemaͤß, 
daß ich allein die Strafen leide, weil ich die Ehre allein ge⸗ 
erndtet habe. 80 

Da begann der Tirann wieder zornig zu werden. Hier⸗ 
auf fragte er, wo haſt du das Bildniß verſteckt? Ich habe es 
nicht verſteckt, erwiederte ſie, ich habe es verbrannt, und ich 
hielt dieſes fuͤr ein lobenswuͤrdiges Unternehmen. So wird 
es doch nicht weiter durch die Hände der Unglaͤubigen ent⸗ s 
weyhet werden. O Prinz, wenn du den Raub ſuchſt, den 
wirft du in Ewigkeit nicht finden, wenn du aber den Räuber 
ſuchſt, den erblickſt du jetzt vor deinen Augen. Doch ich habe 
keinen Raub begangen, ich bin keine Diebinn, es iſt billig, 
Sachen, die uns mit der größten Ungerechtigkeit entwandt 90 
find, zuruͤckzunehmen. Der Tirann, als er dieſes hörte, mur⸗ 
rete mit einem drohenden Ton, ließ ſeinem Zorn freyen Lauf. 
Ein keuſches Herz, eine erhabne Seele, ein Geſicht voll Adel 
ſchmeichle ſich nur mit der Hoffnung, Vergebung zu erlangen. 
Vergebens ſuchte fie Amor gegen den grauſamen Zorn durch % 
ihre reizvolle Schoͤnheit in Sicherheit zu ſetzen. 

Das ſchoͤne Maͤdchen wurde gefangen genommen, und 
der grauſame Koͤnig verurtheilte ſie zum Scheiterhaufen. 
Ihr Schleyer, und ihr keuſches Gewand wurden ihr geraubt, 
und ſchwere Bande feßelten ihre zarten Arme. Sie ſchwieg, 100 
ihre muthvolle Bruſt wurde nicht erſchreckt, ſondern nur ein 
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wenig bewegt, ihr ſchoͤnes Geſicht überzog ſich mit einer 
Farbe, die nicht bleich, ſondern weiß war. 
Die große Begebenheit wurde bekannt, und das Volk 
105 kam hier zuſammen, auch Olint eilte herzu. Die Perſon war 
zweifelhaft, und die That bekannt. Er kam, ohne zu wißen, 
daß es ſeine Geliebte war. Wie er aber die ſchoͤne Gefangne 
nicht bloß in dem Aufzuge einer Angeklagten, ſondern einer 
Verurtheilten erblickte, wie er die Bedienten ſah, die auf die 
110 grauſame Verrichtung aufmerkſam waren; ſo ſtuͤrzte er ſich 
urplöglich unter das Volk. 

Nein, rief er den König an, fie hat den Raub nicht be⸗ 
gangen, ſie ruͤhmt ſich deßen nur aus Thorheit. Ein uner⸗ 
fahrnes Maͤdchen konnte eine ſo wichtige Unternehmung 

us nicht denken, nicht wagen, nicht allein ausfuͤhren. Wie 
taͤuſchte ſie die Waͤchter, und mit welchen Kunſtgriffen raubte 
ſie das heilige Bild der Goͤttinn? Mag ſie es doch ſagen, 
wenn ſie es gethan hat. Ich, o Prinz, habe es geraubt. So ſehr 
liebte er die Geliebte, die ihn mit keiner Gegenliebe belohnte. 

10 Er ſagte weiter, ich ſtieg bey Nachtzeit in die Offnung, 
durch welche eure hohe Moſchee Luft und Tag empfaͤngt, ich 
ſchluͤpfte durch ein enges Loch, und verſuchte einen unzu⸗ 
gaͤnglichen Weg. Mir gebuͤhrt die Ehre, mir gebuͤhrt der 
Tod. Jene ſoll meine Strafen nicht uͤbernehmen, mir ge⸗ 

135 buͤhren die Ketten, für mich wird die Flamme angezündet, 
fuͤr mich der Scheiterhaufen aufgethuͤrmt. 

Sophronia erhob ihr Geſicht, und heftete voll Leutſelig⸗ 
keit Blicke des Mitleidens auf ihn. Warum kommſt du doch, 
o ungluͤcklicher Unſchuldiger? Welch ein Vorhaben, welche 

130 Wuth leitet dich, und reißt dich fort? Bin ich denn ohne dich 
nicht im Stande zu ertragen, was der Zorn eines Menſchen 
vermag? Ich habe auch ein Herz, das den Tod allein erleiden 
zu koͤnnen glaubt, und keine Geſellſchaft begehrt. So ſprach 


315 


fie zum Geliebten, und zeigte nicht, ob fie ein Mißfallen an 
ihm habe, oder ob fie ihre Gedanken aͤndre. Welch ein ſchoͤnes 135 
Schauſpiel iſt es nicht, wenn Liebe und Tapferkeit mit ein⸗ 
ander kaͤmpfen, wenn der Sieger den Tod fuͤr eine Belohnung 
haͤlt, und wenn das Ungluͤck des uͤberwundnen zu ſeiner 
Wohlfarth dient! Aber der Koͤnig wurde nur immer zorniger, 
je ſtandhafter ſie die Schuld einer auf den andern ſchoben. 
Er glaubte, daß er gering geſchaͤtzt wuͤrde, und daß ſie aus 
Verachtung gegen ihn die Strafen verachteten. Glaubt nur, 
ſagte er, daß ihr beyde den Sieg erkaͤmpfen, beyde die gebuͤh⸗ 
renden Palmen erndten werdet. Hierauf gab er den Buͤtteln 
einen Wink, welche herbeyeilten, den Juͤngling mit Ketten zu 
beladen. Beyde wurden an einen Pfahl gefeßelt, Ruͤcken 
gegen Ruͤcken gekehrt, und das Antlitz des einen war von dem 
Antlitz des andern abgewandt. 

Der Scheiterhaufen war ſchon aufgefuͤhrt, die Flammen 
wurden ſchon durch den Blaſebalg angefachet, als der Juͤng⸗ 
ling in traurige Wehklagen ausbrach, und zu dem Maͤdchen, 
das hinter ſeinem Ruͤcken ſtand, ſagte, Sind das die Bande, 
von welchen ich eine Vereinigung mit dir erwartete? Iſt das 
das Feuer, von dem ich glaubte, daß es die Herzen zu einer 
gleich ſtarken Glut entflammen muͤßte? 155 

Andre Flammen, andre Feßeln verſprach mir Amor, als 
mir mein feindſeliges Geſchick bereitet. Es trennet uns hier 
auf Erden, aber es vereinigt uns bald auf immer im Tode. 
Gefiele es dir wenigſtens, weil du doch auf eine ſo ſeltſame 
Art ſterben mußt, daß ich den Scheiterhaufen mit dir theile, 160 
da ich das Bette nicht habe mit dir theilen koͤnnen. Dein 
Schickſal gebiert mir Schmerz, nicht das meinige, weil ich 
an deiner Seite ſterbe. 

Gluͤckſelig wäre mein Tod, gluͤckſelig wären meine Mar⸗ 
tern, wenn ich, Bruſt an Bruſt gepreßt, meine Seele auf 165 
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deinen Lippen ausathmen könnte, wenn du zu einer Zeit mit 
mir in Ohnmacht ſaͤnkeſt, und auf meinem Munde deinen 
letzten Seufzer aushauchteſt. So ſprach er thraͤnend, ſie ant⸗ 
wortete ihm leutſelig, und gab ihm dieſe Ermahnung. 

10 Freund, die Zeit fordert aus einem erhabnern Grunde 
andre Gedanken, andre Klagen. Warum denkſt du nicht an 
deine Schuld, und erinnerſt dich nicht, welch eine große Be⸗ 
lohnung Gott den Rechtſchaffnen verſpricht? Leide in ſeinem 
Namen, ſo werden die Martern Anmuth fuͤr dich haben, und 

175 ſtrebe fröhlich nach den obern Wohnungen. Betrachte den 
Himmel, wie ſchoͤn er iſt, und betrachte die Sonne, welche 
dich zu ſich einzuladen und zu troͤſten ſcheint. 


17. [Tankred und Erminia, 
nach dem Arioft.] 


Hier ſaß ſie von dem Aufgange der Sonne an, bis die 
Nacht ihren Schleyer um die Welt zog, richtete ihre Augen 
gegen das Lager, redte mit ihren Gedanken und ſeufzte. Von 
hier ſah ſie das Gefecht, und ihr Herz klopfte in dieſem 

5 Augenblick mit fo lauten Schlägen, daß es ihr zu ſagen 
ſchien, Jener da, der Lebensgefahr bloßgeſtellt, iſt dein Ge⸗ 
liebter. So ſah ſie, mit Angſt und Argwohn erfuͤllt, den 
Fortgang des ungewißen Schickſals. So oft der Saracene 
ſeine Klinge ſchwang, fuͤhlte ſie das Eiſen, fuͤhlte ſie die 

10 Streiche in der Seele. 

Wie ſie aber die Wahrheit hoͤrte, und vernahm, der Kampf 
ſollte von neuen beginnen, uͤberfiel eine ſo ungewoͤhnliche 
Furcht ihr Herz, daß ihr Blut zu Eiß erſtarrte. Bald vergoß 
ſie geheime Zaͤhren, bald brach ſie in verſtohlne Seufzer aus. 

15 Sie war bleich, entfaͤrbt und beſtuͤrzt. Der Schmerz und 
das Schrecken mahlten ſich in ihren Zuͤgen. Stets beun⸗ 
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ruhigten und ſchreckten fie ihre Gedanken durch ſchauervolle 
Bilder. Ihr Schlaf war ſchrecklicher als der Tod, ſo ſeltſame 
Phantomen ſtellte der Traum vor ihre Augen. Sie glaubte 
ihren geliebten Ritter verwundet und blutig zu ſehn, es kam 20 
ihr vor, als wenn ſie ihn Huͤlfe von ihr fordern hoͤrte, und 
beym Erwachen fand ſie ihre Augen und ihren Buſen mit 
Thraͤnen beſtroͤmet. 

Nicht bloß die Furcht vor einem kuͤnftigen Ungluͤck ſetzte 
ihr Herz in Unruhe, ſondern die Betruͤbniß uͤber die Wunden 25 
ihres Geliebten verſtattete ihr keine Ruhe. Die falſchen Ge⸗ 
ruͤchte, die ſich verbreiteten, vergroͤßerten die unbekannten 
und entfernten Vorfaͤlle. Ja, ſie vernahm, daß der tapfre 
Krieger ſchon mit dem nahen Tode raͤnge. Sie hatte von 
ihrer Mutter die geheimſten Kräfte der Kräuter gelernt, und 30 
war von ihr in den Zauberformeln unterrichtet, durch welche 
an den verletzten Gliedern alle Wunden geheilet, alle Schmer⸗ 
zen gelindert werden, eine Kunſt, welche in dieſem Lande von 
den Toͤchtern der Koͤnige geuͤbt wird, und durch die Gewohn⸗ 
heit, ſich unter ihnen zu erhalten ſcheint. Daher wuͤnſchte s 
ſie mit eigner Hand die Wunden ihres geliebten Ritters zu 
heilen. Sie wuͤnſchte ihren Geliebten zu heilen, und ſah 
ſich in der Verbindligkeit, ihrem Feinde dieſen Dienſt 
zu leiſten. Oft fiel es ihr ein, den Saft ſchaͤdlicher 
und tödtlicher Kräuter in feinen Wunden zu ſtreuen, ihn zu 40 
vergiften; aber ihre jungfraͤuliche und fromme Hand ſchau⸗ 
erte zuruͤck, ſo ſchaͤndliche Kuͤnſte zu gebrauchen, und enthielt 
ſich derſelben. Nur wuͤnſchte ſie, daß bey einem ſolchen Ge⸗ 
brauch weder Kräuter noch Zauberformeln ihre Kräfte äußern 
möchten. Sie fuͤrchtete ſich nicht unter die Feinde zu gehn, 45 
fie, die ſchon in fremde Laͤnder gereifet war, die oft Krieg, 
oft Niederlagen geſehn, und ein unſtaͤtes und beſchwerliches 
Leben gefuͤhrt hatte. So war ihre weibliche Seele zu einer 
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Kuͤhnheit, die ihre Natur überftieg, erhoben, und wurde nicht 
50 ſo leicht durch jedes Schattenbild eines unwichtigen Schreckens 
beunruhigt, oder in Furcht geſetzt. Aber mehr als eine andre 
Urſache verbannte die verwegne Liebe aus ihrer zaͤrtlichen 
Bruſt alle Furcht. Sie haͤtte geglaubt, unter den Klauen und 
unter dem Gift der africaniſchen Ungeheuer Sicherheit zu 
55 finden. Allein fie mußte, wo nicht auf ihr Leben, doch we⸗ 
nigſtens auf ihren Ruf Ruͤckſicht nehmen, und dafuͤr beſorgt 
ſeyn. Die Ehre und die Liebe, zwey maͤchtige Feinde, erregten 
einen zweifelhaften Streit in ihrem Herzen. 
Die Ehre ſprach: O Mädchen, die du bisher meine Vor: 
60 ſchriften befolgt haft, ich erhielt deine Seele, deine Glieder 
keuſch, als du eine Selavin der Feinde wareſt, und du willſt 
jetzt in der Freyheit die ſchoͤne Jungfrauſchaft aufopfern, die 
du im Sclavenſtande behielteſt? O, wer kan dieſe Gedanken 
in deiner zarten Bruſt erwecken? was denkſt du, ah, was 
65 hoffeſt du? Schaͤtzeſt du denn den Ruhm keuſch zu ſeyn, den 
Werth der Tugend ſo gering, daß du unter ein feindliches 
Volk gehen willſt, eine naͤchtliche Liebhaberinn, Schande zu 
ſuchen? Der ſtolze Sieger wird zu dir ſagen: du haſt dein 
Reich, und zugleich deine koͤnigliche Denkungsart verloren, 
0 du biſt meiner nicht mehr würdig. Dann wird er dich als 
eine gemeine, und ihm mißfaͤllige Beute den andern uͤberlaßen. 
Auf der andern Seite beſtrebte ſich Amor, ein betruͤglicher 
Rathgeber, ſie durch dieſe Schmeicheleien auf ſeine Parthey 
zu bringen. Du biſt ja, o Maͤdchen, nicht von einer reißen⸗ 
75 den Woͤlfin, nicht von einer ſchroffen und kalten Klippe ge⸗ 
boren, daß du den Bogen und die Fackel des Amor verachten, 
beſtaͤndig alles fliehen mußt, was Vergnuͤgen verſchafft; daß 
es dir zur Schande gereicht, geliebt zu werden. Begieb dich 
dort an den Ort, wohin dich dein Verlangen treibt. Was 
so ſtelleſt du dir für einen grauſamen Sieger vor? Weißt du 
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nicht, wie er bey deiner Betruͤbniß fo betrübt war, bey deinen 
Thraͤnen und Klagen Thraͤnen vergoß? Du biſt grauſam, 
die du ſo ſaumſelig biſt, deinem Geliebten Huͤlfe zu leiſten. 
Der rechtſchaffne Tanered, o grauſame und undankbare 
Schöne, ringt mit den Schmerzen, und du trägft für das ss 
Leben eines andern Sorge. Heile nur den Argant, damit dein | 
Befreyer eine Beute des Todes werde. Wirſt du ſo deine 
Pflicht erfuͤllet haben, und willſt du ihm eine ſo ſchoͤne Be⸗ 
lohnung geben? Iſt es möglich, daß dieſe ſchaͤndliche Dienſt⸗ 
leiſtung dir keinen fo ſtarken Wiederwillen verurſacht, daß » 
dieſer Verdruß und der Schauer dich allein zu dem Entſchluß 
bringen koͤnnen, mit befluͤgelten Schritten von hier zu ent⸗ 
fliehen? Es wuͤrde ſogar im Gegentheil eine Handlung voll 
Menſchenliebe ſeyn, die dir eine reiche Quelle der Freude und 
des Vergnuͤgens oͤffnen würde, wenn ſich deine mitleidige s 
heilende Hand der tapfern Bruſt deines Tanered nahete. 
Dann wuͤrde ſich das verbleichte Geſicht des Ritters, wenn 
du ihn geheilet haͤtteſt, mit neuer Farbe uͤberziehn, und du 
wuͤrdeſt ſeine Schoͤnheit, die jetzt verloſchen iſt, an ihm, wie 
dein Geſchenk, betrachten. 100 


18. Gemaͤhlde der Aleina, 
nach dem Arioſt. 


Aleina war das Meiſterſtuͤck 

Der Schoͤpfung. Langes, blondes Haar, 

Floß um ihr Haupt, und uͤbertraf 

Des Goldes Glanz. Ein hold Gemiſch 

Von Roſen und von Lilien, 5 
Umzog die zarte Wang. Die Stirn, 

Voll Fruͤhling, und voll Sonnenlicht, 

War von dem feinſten Elphenbein. 
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Die ſchwarzen Augen funkelten, 
Zwey helle Sonnen, uͤberwoͤlbt, 
Mit ſchwarzen Boͤgen. Amor flog, 
Den kleinen Bogen in der Hand, 
Rings um ſie her. Er leerte hier 
Den ganzen Koͤcher, raubete 

Die Maͤnnerherzen ſichtbarlich. 
Der kleine Mund, um deßen Rand 
Ein Schwarm von Amoretten hieng, 
War mit Zinnober uͤberſtreut. 
Zwey Perlenreyhen waren hier, 
Die bald die Lippen oͤfneten, 

Und bald verſchloßen. Spada ſaß 
Auf dieſen Lippen. Hier entſprang 


Das Laͤcheln, das ein Paradies 


Auf Erden, und ein Himmelreich, 
Eroͤfnete. Der runde Hals 

War weißer, neugefallner Schnee, 
Und der gewoͤlbte Buſen Milch. 
Zwey zarte Apfel, rund, und weis, 
Die huͤpften, wie die Welle huͤpft, 
Die an den Rand des Ufers ſchlaͤgt, 
Wenn Luͤftgen auf dem Meere ſind. 
Ein neidiſches Gewand verbarg 
Noch tauſend Reize, zweifelsfrey 
Den aͤußerlichen Reizen gleich. 

Der Arm war lauter Ebenmaaß. 
Oft ſah man ihre weiße Hand, 

Ein wenig lang, nicht allzubreit, 
Wo keine Ader ſich erhob, 

Und einen Fuß, ſo ſchoͤn, ſo rund, 
Der allen Ausdruck uͤberſteigt. 


Hoͤlty, Werke. 1. 321 
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Die frommen Waffen ſing ich, und den Held, 


Der des Erloͤſers Grab dem Feind entriß. 
Er zeigete bey der Eroberung 

Viel weiſe Kriegsgeſchickligkeit, und that 
Viel Thaten, litt auch vieles Ungemach. 

Die Hoͤlle ſetzte ſich vergebens ihm 
Entgegen, und vergebens wafnete 

Sich das vermiſchte Volk von Aſien 

Und Libien. Der Himmel war ihm hold, 
Und fuͤhrte zu dem heiligen Panier 

Die irrenden Gefaͤhrten bald zuruͤck. 

O Muſe, die du deine Goͤtterſtirn 

Nicht auf dem Helikon mit Lorbeern kroͤnſt, 
Nein, die du einen goldnen Sternenkranz 
Im Himmel unter feelgen Chören traͤgſt, 
Geuß himmliſch Feur in meine Bruſt, erhell 
Mein Lied, o Göttin, und verzeyh es mir, 


Wenn Schmuck ich in die Wahrheit webe, wenn 


Ich andre Freuden, als die deinigen, 
Mein Lied zu beten ſang. l 
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